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  Die Peitschenmänner


  Sie verbreiteten Angst und Schrecken. Ein ganzer Stadtteil duckte sich unter ihrer Herrschaft. Wer sich dem gnadenlosen Terror entgegenstellte, mußte mit seiner Ermordung rechnen.


  Sie fuhren in einem schwarzen Pontiac. Langsam, als ob sie sehr viel Zeit hätten.


  Mr. Harwarth sah sie kommen. Er stellte den Rasenmäher ab und hob den Kopf. Sein runzeliges Altmännergesicht nahm einen gespannten Ausdruck an.


  Der Pontiac hielt vor dem Gartentor. Die hinteren Türen öffneten sich, und zwei Männer stiegen aus. Der Chauffeur blieb sitzen.


  Sie kamen an den Zaun.


  »Sind Sie Mr. Harwarth?« fragte Don Sayes und legte seine behaarten Pranken auf die Torsäule. Er und sein Kollege Jim Turner trugen dunkle Brillen, obwohl die Sonne längst hinter dem Alley Park verschwunden war. Die beiden waren überhaupt recht merkwürdig angezogen. Es war Hochsommer, doch sie schienen zu frieren. Lange schwere Regenmäntel bedeckten ihre muskulösen Gestalten.


  Mr. Harwarth kam etwas steifbeinig ans Tor. Er hatte die Siebzig schon lange überschritten.


  »Was kann ich für Sie tun, Mister?« fragte er kühl.


  Sayes versuchte seinem harten Gesicht einen verbindlichen Ausdruck zu geben. Es gelang ihm nur schwer.


  »Wir kommen von der Distrikt-Verwaltung. Es handelt sich um Ihre Grundstücke am Lake Success.«


  »Da gibt es nichts zu reden«, entgegnete Harwarth bitter. »Ich verkaufe nicht.«


  »Wissen wir doch«, mischte sich Turner ein. »Wir wollen Sie ja nicht umstimmen, das ist nicht unsere Aufgabe. Der Bürgermeister wäre Ihnen nur sehr verbunden, wenn Sie ihm das schriftlich geben würden. Er legt größten Wert darauf, daß die Grundstücke am Lake Success nicht bebaut werden und…«


  Mr. Harwarth’ Gesicht entspannte sich. »Wenn das so ist, bitte, treten Sie ein.« Er drückte auf einen Knopf an der Säule, der die elektrische Verriegelung freigab. Der alte Mann ging voraus.


  Sayes und Turner nickten sich unmerklich zu. Sie hatten nicht gedacht, daß es so einfach wäre. Harwarth war dafür bekannt, daß er keinen Fremden in sein Haus ließ.


  »Sind Sie allein, Mr. Harwarth?« vergewisserte sich Sayes, als sie im Flur standen.


  »Ja, meine Frau ist verreist. Und das Mädchen kommt nur am Vormittag.«


  Er führte die beiden Männer in ein geräumiges Wohnzimmer, das mit antiken Möbeln ausgestattet war. Mr. Harwarth konnte sich das leisten. Er zählte zu den reichsten Leuten von Oaks Village, und wegen seines Einflusses im Stadtparlament von New York hatte man ihn in Queens zum Distrikt-Abgeordneten gewählt.


  »Setzen Sie sich, Gentlemen. Ich möchte die Sache hinter mich bringen. Habe heute abend noch eine Verabredung.«


  Don Sayes zog ein Schriftstück aus der Tasche und legte es auf den Tisch.


  Harwarth war weitsichtig. Umständlich setzte er sich die Brille auf und begann zu lesen. Plötzlich schwollen die Adern an seiner Stirn an.


  »Aber das ist ja…«


  »Was?« fragte Jim Turner und versuchte, seiner Stimme einen freundlichen Klang zu geben.


  »Sie kommen nicht vom Bürgermeister…«


  Jim Turner grinste. »Haben wir das denn behauptet, Mr. Harwarth? Dann müssen Sie uns aber falsch verstanden haben.« Seine Stimme bekam einen schleimigen Ton. »Wollen Sie unterzeichnen, Mr. Harwarth?«


  »Sind Sie wahnsinnig?« brüllte der alte Mann. Mit einer Schnelligkeit, die man seinem Alter niemals zugetraut hätte, sprang er auf und rannte zum Schreibtisch.


  Aber noch ehe er die Schublade aufziehen konnte, in der er einen geladenen Colt aufbewahrte, griff Don Sayes unter den Mantel. Etwas Dunkles, Schlangenartiges kam auf Harwarth zugeflogen. Er spürte einen brennenden Schmerz auf der linken Wange und taumelte zur Seite.


  Jim Turner stand auf und steckte das Schriftstück ein.


  »Ob Sie unterschreiben, spielt keine Rolle. Wir haben nicht damit gerechnet, Mr. Harwarth. Denn was Sie tun, sollen Sie ja freiwillig tun. Um den Verkauf Ihrer Grundstücke perfekt zu machen, müßten wir ja auch den Notar bemühen und einige andere amtliche Stellen. Wir wollten Ihnen vorerst nur einen kleinen Denkzettel verpassen.«


  Turner trat auf eine Kommode zu, über der ein alter venezianischer Spiegel hing. Er hob ihn ab und ließ ihn achtlos zu Boden fallen.


  Mr. Harwarth stürzte vor. Mitten im Lauf traf ihn die Lederpeitsche. Diesmal die rechte Seite seines Gesichts. Die Haut platzte sofort, und das Blut tropfte auf den weißen Kragen.


  Einen Augenblick schien es so, als ob der alte Mann zusammenbrechen würde.


  Ein dritter Schlag riß ihn hoch. Und dann fielen sie über ihn her. Auch Jim Turner zog eine Peitsche unter dem Mantel hervor und hieb auf den wehrlosen Mann ein.


  Harwarth schrie nicht, er wimmerte nur.


  Die Schläger fühlten kein Mitleid. »Schluß«, befahl Sayes schließlich und ließ blitzschnell die Peitsche unter dem Mantel verschwinden. »Er soll ja am Leben bleiben. Wir brauchen ihn noch.« Jim Turner blickte sich um. Eine große chinesische Vase hatte es ihm angetan. Er hob sie hoch, betrachtete sie und ließ sie fallen.


  Sie zerschellte wie der Spiegel.


  Dann zog Turner ein Plastikfläschchen hervor, schraubte den Verschluß ab und sprengte den Inhalt auf Möbel und Teppiche.


  Ein beißender, übelriechender Gestank verbreitete sich im Zimmer. Dort, wo die Flüssigkeit hingespritzt war, schäumte es auf. Die scharfe Säure zerfraß in Sekunden die Gewebe und die Oberflächen der Hölzer.


  »Gehen wir«, sagte Sayes. Er verschwendete keinen Blick auf den alten Mann.


  Der Motor lief bereits, als sie langsam den Gartenweg hinunterkamen. Niemand beobachtete sie in der stillen Straße, als sie davonfuhren.


  »Schilder wechseln«, befahl Sayes knapp.


  Der Chauffeur drückte auf einen verborgenen Hebel unterhalb des Armaturenbretts.


  Im gleichen Augenblick drehten sich die Kennzeichenschilder an der Vorder- und Rückseite um ihre Achse. Die Gangster hatten an alles gedacht…


  ***


  Wie eine Qualle thronte William Murdock hinter seinem Schreibtisch. Seine Gesichtshaut war grau und schwammig, die Lippen fast blutleer, und die Augen glasig.


  »Warum sind sie noch nicht zurück?« fragte er den hinter ihm stehenden Roy Peltone. »Harwarth ist ein harter Brocken. Wir hätten lieber die Finger von ihm lassen sollen.«


  Peltone lächelte spöttisch. Er war in allem das genaue Gegenteil seines Chefs, groß, hager und von einer frostigen Unbewegtheit, die durch nichts zu erschüttern war.


  »Wollen Sie wieder Bürgermeister in Queens werden?«


  »Ja, doch, natürlich«, gab Murdock gequält zur Antwort. »Aber die Methoden…«


  »Machen Sie sich keine Gedanken über die Methoden. Eine harte Stadt muß auch hart regiert werden. Und Mr. Harwarth tanzte aus der Reihe. Wenn wir diese Kräfte nicht im Keim ersticken, wird Richard Wagoner das Rennen machen. Wollen Sie das, Mr. Murdock?« Der Bürgermeister gab keine Antwort. Nervös tastete er nach dem gefüllten Whiskyglas und schüttete den Inhalt in sich hinein. Daraufhin wurde er zusehends munterer. Seine Augen bekamen sogar etwas Glanz.


  »Sie sind mir unheimlich, Peltone«, kicherte er albern. »Aber ich fürchte Sie nicht. Sie müssen mich beschützen, weil Sie…«


  »Ich berate Sie nur, Mr. Murdock. Vergessen Sie das nicht. Ich bin nichts weiter als Ihr Sekretär. Und als solcher habe ich die Pflicht, alle unangenehmen Dinge von Ihnen fernzuhalten.«


  »Jawohl«, trumpfte der Bürgermeister auf. »Dazu sind Sie verpflichtet, Peltone.«


  Roy Peltone lächelte verächtlich. Was war dieser Murdo'ck doch für ein Schwätzer. Aber man brauchte ihn. In Queens kannte ihn jeder Mann auf der Straße, und weil man ihn kannte, wählte man ihn auch.


  Andererseits führte Murdock alle Befehle aus, die ihm von Peltone erteilt wurden. Er fragte nicht einmal, weshalb er dieses oder jenes tun mußte! William Murdock führte aus, ganz gleich, was es war. Und wenn er wirklich einmal Schwierigkeiten machte, wurde er schnell zur Räson gebracht.


  Die Tür öffnete sich, und ein kleiner, buckliger Mann stolperte ins Zimmer.


  »’raus!« brüllte Murdock. »Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, daß Sie anzuklopfen haben, ehe Sie bei mir eintreten!«


  Die Tür ging wieder zu. Dann klopfte es, sehr zaghaft und sehr leise.


  »’reinkommen!« brüllte Murdock. Und als der Kleine schüchtern neben der Tür stehenblieb, schrie er ihn wieder an. »Hierher, Cook, drei Schritte vor den Schreibtisch!«


  Cook war seit mehr als dreißig Jahren in der Verwaltung von Queens tätig. Er war ein verhutzeltes Männchen, das im Aktenstaub zu ersticken schien.


  Cook war der Prügelknabe des Bürgermeisters, weil er schwach war und sich nicht wehren konnte. Dabei machte gerade er die Arbeit, die eigentlich Murdock zukam. Doch der Bürgermeister würdigte das nicht.


  »Was gibt es schon wieder?« schnauzte der Bürgermeister ihn an. Cook zuckte zusammen, als ob er geprügelt worden wäre.


  »Mr.… Rice möchte Sie sprechen, Sir.«


  »Wer?«


  Peltone beugte sich zu Murdock herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Hat er gesagt, was er will?« schrie Murdock den kleinen Cook an. In einem anderen Ton konnte er mit dem kranken Menschen anscheinend nicht verkehren.


  »Nein, Sir.«


  »Und warum nicht? Fragen Sie ihn! Dann kommen Sie wieder!«


  Cook drehte sich um und wollte das Zimmer verlassen. Aber ein Anruf Peltones brachte ihn zum Stehen.


  »Sagen Sie Mr. Rice, der Herr Bürgermeister läßt bitten!«


  »Jawohl, Sir«, dienerte der Kleine und verschwand wie ein Wiesel ins Vorzimmer.


  Gleich darauf wurde die Tür wieder geöffnet und ein großer, noch verhältnismäßig junger Mann betrat das Amtszimmer.


  »Das ist eine Schweinerei, Mr. Murdock«, polterte er sofort los. »Ich werde die Sache vor den Rat bringen, wenn Sie die Verfügung nicht sofort rückgängig machen. Sie wollen mich wohl ruinieren, he?«


  Murdock starrte ihn an, als ob er Rice noch nie gesehen hätte. »Worum handelt es sich eigentlich?« fragte er dann sehr zahm.


  »Worum es sich handelt«, wiederholte der junge Mann. »Fragen Sie doch mal das Klappergestell hinter Ihrem Rücken. Ihren sauberen Sekretär. Der wird es Ihnen schon sagen können, verehrter Bürgermeister.«


  Peltone verzog keine Miene bei der Beschimpfung. Sein Ton war kühl und geschäftsmäßig.


  »Ich nehme an, es handelt sich um den Entzug Ihrer Konzession, Mr. Rice.«


  »Sie nehmen an, Sie nehmen an«, äffte Rice ihn nach. »Natürlich geht es darum. Und ich frage Sie jetzt, wann die Verfügung aufgehoben wird?«


  »Sofort, wenn Sie es wünschen«, entgegnete Peltone aalglatt.


  »Zu Ihren Bedingungen, he?«


  »Bedingungen?«


  »Sie verlangen, daß die Sicherheitsvorkehrungen in meinen Klubs erhöht werden. Versicherungen und Signalanlagen! Wissen Sie, was mich das kostet? 80 000 Dollar! Ich bin doch nicht wahnsinnig!«


  »Dann muß ich leider bedauern«, entgegnete Peltone an Stelle des Bürgermeisters.


  Tony Rice wurde weiß vor Wut. »Das zahle ich Ihnen heim«, drohte er. »Ich werde dafür sorgen, daß Mr. Murdock nicht wieder Bürgermeister in Queens wird. Verlassen Sie sich drauf, Mr. Peltone! Und Sie werden auch gehen, Sie…«


  »’raus!« schrie Murdock. »Sofort’raus! Oder ich lasse Sie durch die Polizei abführen!«


  Rice ging rückwärts zur Tür. »Okay, ich gehe. Aber Sie werden an mich denken. Sie alle beide!«


  Dann öffnete er die Tür und schmetterte sie hinter sich ins Schloß.


  Peltone drückte auf eine verborgene Sprechtaste. »Don schon zurück?« fragte er.


  »Jawohl, Sir. Sie sind eben gekommen.«


  »Dann schicken Sie ihn zu mir. Aber nicht durchs Vorzimmer.«


  »Verstanden, Chef«, sagte der Mann in der Zentrale.


  ***


  Jos Cook blickte Tony Rice lange nach. Er hatte das Gespräch im Zimmer des Bürgermeisters mit angehört. Und er hatte auch verstanden, was Peltone zuletzt gesagt hatte.


  Jos Cook wußte, was diese Worte bedeuteten. Ein Mann sollte in die Knie gezwungen werden, der weiter nichts verlangte als sein Recht.


  Jos Cook hatte schon viel mitbekommen in den vier Monaten, seit Roy Peltone seine Stellung als Sekretär des Bürgermeisters angetreten hatte.


  Aber er schwieg. Er schwieg aus Furcht vor Peltone und seinen Leuten, die aus Bürgermeister Murdock eine Marionette gemacht hatten.


  Murdock war nie ein starker Mann gewesen, aber Peltone hatte einen Waschlappen aus ihm gemacht.


  »Nein, so geht das nicht weiter«, murmelte Cook vor sich hin. »Ich muß etwas unternehmen. Sofort! Ehe sie Tony Rice…«


  »Cook!«


  Der Kleine fuhr herum. In der Tür stand Roy Peltone und lächelte spöttisch.


  »Halten Sie Selbstgespräche, Cook?«


  »Nein, Sir, gewiß nicht, Sir. Ich dachte nur… ich wollte…«


  »Darüber möchte ich mich gerade mit Ihnen unterhalten, Cook. Was geht nicht mehr so weiter? Das waren doch Ihre letzten Worte?«


  »Meine Frau… meine Frau ist sehr krank…«


  »Ach, ich wußte gar nicht, daß Sie verheiratet sind!«


  »Ja, Sir, schon fünfundzwanzig Jahre. Und meine Frau…«


  Roy Peltone kam näher. Sein Gesicht drückte Mitgefühl aus. »Was ist mit Ihrer Frau, Cook. Sie können es mir ruhig sagen. Brauchen Sie Geld? Vielleicht für einen Sanatoriumsaufenthalt?«


  »Ja, der Arzt hat gesagt…«


  Peltone legte dem Kleinen die Hand auf die Schulter. »Na also, Cook. Wie ist es, genügen tausend Dollar?« Er griff in die Tasche und holte zehn Hunderter hervor, die er dem völlig fassungslosen Cook in die Hand drückte.


  »Das kann ich nie zurückzahlen, Mr. Peltone!«


  »Wer spricht von Rückzahlung. Ich schenke Ihnen das Geld. Sie unterschreiben mir dafür einen kleinen Zettel. Das ist alles.« Er nahm ein Blatt Papier, kritzelte ein paar Worte darauf und schob es Cook hin.


  Der Kleine war völlig durcheinander. Soviel Geld hatte er noch nie auf einmal besessen. Er sah gar nicht hin, als er den Zettel unterschrieb, und Peltone ließ ihn schnell wieder in der Tasche verschwinden.


  »Und machen Sie Schluß für heute, Cook. Es ist nicht nötig, daß Sie jeden Tag Überstunden machen. Gönnen Sie sich auch mal was. Das Leben ist kurz.«


  »Ja, Sir, gewiß, Sir«, dienerte der Kleine. Er wußte noch immer nicht, wie ihm geschehen war. Mit zitternden Fingern verstaute er die zehn Scheine in einer alten abgegriffenen Geldtasche, dann räumte er seinen Schreibtisch auf und verließ das Büro.


  Draußen war es schon dunkel. Cook kam selten vor neun Uhr nach Hause. Seine Heimat war das Büro.


  Aber heute, heute wollte er seine Mary überraschen. In einem Drugstore bekam er bestimmt noch eine Flasche Wein und ein paar Delikatessen.


  Ja, heute wollte er so richtig mit seiner Frau feiern.


  Vor lauter Aufregung achtete er nicht auf den Weg. Und als ihn ein Mann anrempelte und ihn unsanft zu Boden stieß, lächelte er entschuldigend, obwohl er nichts dafür konnte.


  Endlich fand er den Drugstore.


  Seine Augen leuchteten, als er die Bestellung aufgab. »Eine Flasche Wein. Aber etwas Feines. Und ein paar Konserven. Vielleicht Hummer…«


  Der Clerk packte das Gewünschte ein.


  Als Cook bezahlen wollte, wurde er blaß. Das Portemonnaie war verschwunden! Cook suchte überall. Doch das Geld war nicht mehr da.


  »Gehen Sie wieder nach Hause«, empfahl der Clerk gutmütig. »Ich nehme an, Sie wollten sich einen kleinen Scherz erlauben.«


  »Einen Scherz?« Plötzlich lachte Jos Cook bitter auf. »Ein Scherz! Ja, das wird es wohl gewesen sein.« Er lachte noch, als er wie ein Trunkener aus dem Drugstore taumelte.


  »Tausend Dollar! Ich Narr! Oh, ich Narr!« Jos Cook war ein furchtsamer Mensch. Er war durch sein körperliches Gebrechen von Natur aus verängstigt, unselbständig und ungeschickt.


  Aber er war nicht dumm! Und deshalb kam er auch auf den einzig möglichen Grund für das Fehlen des Geldes. Man hatte es ihm abgenommen, weil jemand wußte, daß er eintausend Dollär mit sich herumtrug. Und wer wußte es außer ihm?


  Nur einer…


  ***


  Ich stand auf der anderen Straßenseite. Schon fast eine Stunde, seit ich Phil abgelöst hatte. Denn seit vier Tagen hatten wir den langweiligsten Job übernommen, den ich mir überhaupt vorstellen kann: einen Überwachungsauftrag.


  In Queens gärte es. Harmlose Bürger wurden plötzlich terrorisiert. Läden gingen in Flammen auf, Menschen wurden zu Krüppeln geschlagen, es gab tödliche Verkehrsunfälle, bei denen die Schuldigen nie gefunden wurden. Washington befürchtete Manipulationen bei den bevorstehenden Wahlen zum Stadtparlament. Die örtliche Polizei war nicht mehr Herr der Lage und hatte um Unterstützung gebeten. Deshalb schnüffelten Phil und ich seit Tagen in der Nähe herum.


  Bis jetzt hatte es innerhalb der Stadtverwaltung nichts gegeben, was unseren Verdacht rechtfertigte.


  Bis zu diesem Vorfall mit dem Buckligen, der, wie ich wußte, so eine Art Faktotum im Vorzimmer des Bürgermeisters war. Wir hatten natürlich unsere Informationen. Wir kannten die Belegschaft des Bürgermeisteramtes und registrierten jeden Besucher.


  Ich sah, wie ein Mann den Buckligen anrempelte und danach schnell im gegenüberliegenden Tabakladen verschwand.


  Bis jetzt war er noch nicht herausgekommen, deshalb richtete ich mein Augenmerk auf den anderen. Instinktiv spürte ich, daß hier ein Anhaltspunkt war, an dem ich einhaken mußte. Man hat manchmal solche Ahnungen.


  Ich ging über die Straße, ohne den Tabakladen aus dem Auge zu lassen. Der Kleine sah mich kommen und kroch unwillkürlich noch mehr in sich zusammen. Er schien mit den Menschen nur schlechte Erfahrungen gemacht zu haben.


  »Sie sind bestohlen worden«, sagte ich.


  Er sah mich an wie das Siebente Weltwunder. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er hatte Angst. Offenbar begriff er nicht, daß ich ihm helfen wollte.


  »Es ist weiter nichts«, antwortete er zögernd. »Wirklich, es ist weiter nichts. Sie brauchen sich nicht zu bemühen.« Jetzt wurde ich erst recht munter. Und weil ich nicht viel Zeit hatte, versuchte ich es mit einem Bluff. »Sie müssen ja sehr viel Geld haben, wenn Sie den Verlust solcher Beträge verschmerzen können.«


  Ich traf ins Schwarze.


  »Woher wissen Sie, daß ich… daß ich…«


  »Wieviel war es?«


  »Tausend Dollar.«


  »Gehen Sie in den Drugstore, aus dem Sie eben herausgekommen sind. Und bestellen Sie sich ein Bier. Warten Sie auf mich.«


  »Ich habe… nicht einen Cent.«


  Ich gab ihm einen Dollar. Er nahm ihn, blickte mich verständnislos an, drehte sich aber dann um und verschwand in dem Laden.


  Ich wartete noch einen Augenblick, ob er nicht gleich wieder herauskommen würde. Denn er gehörte zu den Typen, die allen unangenehmen Dingen lieber aus dem Wege gingen, auch wenn sie dabei draufzahlten.


  Nun, ich wußte ja, wer er war. Er hieß Cook, wenn ich mich recht erinnerte. Ich würde ihn wiederfinden. Im Augenblick war der andere bedeutend wichtiger.


  Ich spurtete hinüber in den Tabakladen. Außer dem Verkäufer, einem semmelblonden pickligen Jüngling, waren noch drei Männer anwesend. Der Inhaber besaß offensichtlich eine Schankkonzession, denn in einem kleinen Nebenraum standen sie an der Theke.


  Und einer von den dreien war der Kerl, der den Buckligen angerempelt hatte. Natürlich konnte er ein Gelegenheitsdieb sein. Aber ich glaubte es nicht. Solche Typen suchen sich andere Opfer, keine Leute, bei denen man höchstens einen Zehndollarschein vermuten durfte.


  Er drehte sich um, musterte mich kurz und widmete sich dann wieder dem vor ihm stehenden Glas.


  »Was soll’s sein, Mister?« fragte der Picklige und verzog seinen aufgeworfenen Mund zu einem breiten Grinsen. »Zigaretten? Oder ein Paket Tabak?«


  »Ein Bier, bitte.«


  Ich ging hinüber an die Theke und stellte mich neben den Mann. Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, versuchte ich es auf die plump-vertrauliche Masche. Ich beugte mich zu dem Kerl hinüber und flüsterte: »Das war ein sauberes Ding vorhin. Schätze, daß du mir die Hälfte abtreten wirst.«


  Er fuhr herum, als ob ich ihm mit beiden Beinen auf die Zehen getreten wäre. Seine Augen verengten sich zu tückischen Schlitzen. Dann zischte er, ohne dabei die Lippen zu bewegen: »Du bist wohl verrückt. Hau ab, sonst verbieg’ ich dir deine Visage.«


  Ich weiß nicht, ob die beiden anderen etwas merkten. Jedenfalls hatten sie es auf einmal sehr eilig, den Tabakladen zu verlassen. Der Picklige schien nur neugierig zu sein.


  In der Ecke, vor dem halbblinden Fenster, stand ein einfacher runder Holztisch. Davor drei Hocker.


  »Setzen wir uns dort ’rüber«, sagte ich gleichmütig. »Vielleicht ist es besser für deine Gesundheit, du einigst dich mit mir.«


  Ich hatte die Hechte in der äußeren Jackentasche und bohrte den Zeigefinger ins Futter, so daß es für einen Profi aussehen konnte, als ob ich mit einer Kanone auf ihn zielte.


  Und der Mann war ein Profi! Er warf nur einen kurzen Blick auf die Ausbuchtung, dann ging er willig mit.


  »Setz dich, Kumpel«, sagte ich. »Wo ist der Zaster?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er wollte offenbar Zeit gewinnen. Vielleicht erhoffte er sich von dem Pickligen Unterstützung. Der drückte sich auch auffallend in der Nähe des Telefons herum. Und als ich ihm für einen Moment den -Rücken zuwandte, nahm er den Hörer ab.


  »Laß das!« herrschte ich ihn an. Der Semmelblonde ließ den Hörer zurückfallen. »Komm her, hier an den Tisch. Mir ist es lieber, wenn ich dich in meiner Reichweite habe.«


  Er gehorchte.


  Als ich die beiden im Visier hatte, fing ich wieder an. »Also, zier dich nicht lange. Ich habe genau gesehen, wie du dem Buckligen die Brieftasche abgenommen hast. Zeig her die Scheinchen!« Das war eine Sprache, die der Ganove verstand. Und unter normalen Umständen hätte er sich jetzt aufs Handeln verlegen müssen, um sich nach einigem Hin und Her mit mir zu einigen. Solche Zufallsgeschäfte waren in Ganovenkreisen üblich.


  Aber er wollte nicht. Und ich konnte mich auf keine langen Diskussionen einlassen. Wenn ich meine Identität preisgab, war diese Quelle, die ich eben anzapfen wollte, für immer verschlossen. Ich mußte es auf die Ganoventour schaffen!


  »Was willst du denn von Floyd?« mischte sich der andere ein.


  »Ihn zur Kasse bitten«, sagte ich und grinste. »Er hat vorhin jemandem die Brieftasche abgenommen. Ich habe es gesehen und möchte mich an dem Geschäft beteiligen.«


  Der Semmelblonde war ein verständiger Bursche. Er stieß Floyd in die Seite. »Los, gib ihm schon seinen Anteil. Mach kein Theater, das können wir jetzt nicht brauchen.«


  Floyd blitzte ihn böse an. »Behalt deine Weisheiten für dich, Jacky. Das war kein Ding auf eigene Rechnung, verstehst du. Und jetzt laßt mich in Ruhe, sonst werde ich ungemütlich.«


  Er wollte aufstehen, aber ich zog ihn mit einem Ruck auf den Hocker zurück. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, Kumpel. Wenn du nicht auf eigene Rechnung arbeitest, habe ich Pech gehabt. Möchte mich nicht mit einer Gang anlegen. Gib mir ’n Zehner, und die Sache ist geritzt.«


  Er griff in die Tasche. Anscheinend hatte er nicht mehr damit gerechnet, mich so billig loszuwerden. In diesem Moment faßte ich zu. Ich preßte ihm beide Arme an den Körper, riß den rechten heraus, ohne daß er das loslassen konnte, was er in der Hand hielt.


  Es war ein abgegriffener Geldbeutel. Der Semmelblonde nahm ihn Floyd ab. Als er ihn öffnete, quollen ihm die Scheine entgegen.


  Es mußten mindestens tausend Dollar sein…


  »Hände weg!« schrie der Ganove. »Das Geld gehört mir nicht. Ich muß es wieder abliefern!«


  »Bei Roy?« fragte Jacky spöttisch.


  Auf einmal wurde es totenstill. Es war, als ob dieser Name dem Raum den Sauerstoff entzogen hätte, so daß niemand mehr atmen konnte.


  Ich gab Floyd frei. Der aber rührte sich nicht. Er machte keinerlei Anstalten, sich die tausend Dollar zurückzuholen. Er stierte Jacky an, als ob er ihm an die Kehle fahren wollte. Dann zischte er: »Du Idiot, du verdammter Idiot.« Langsam glitt er an die Wand zurück. Plötzlich hielt er einen kurzläufigen Derringer in der Hand, den er auf den ' Keeper richtete.


  Ich glaubte nicht, daß er schießen würde. Wahrscheinlich hätte er es auch nicht getan, wenn er keine Unterstützung bekommen hätte.


  »Nehmt die Flossen hoch!« sagte eine befehlsgewohnte Stimme von der Tür her.


  Ich machte einen gewaltigen Hechtsprung nach rechts und rollte mich hinter die Theke. Fast im gleichen Augenblick ratterte eine Maschinenpistole los und zerhackte die Wand, vor der ich gestanden hatte.


  Dazwischen bellte der dumpfe Abschuß aus dem Derringer. Ich hörte einen kurzen Aufschrei.


  Längst hatte ich meinen 38er gezogen. Ich konnte ihn allerdings nicht benutzen. Als ich die Hand über die Theke schob, sägte eine zweite Salve über die Theke. Hinter mir zersplitterten die Flaschen.


  Die Stille nach dem Feuerüberfall wirkte unheimlich. Vorsichtig streckte ich den Kopf vor.


  Es passierte nichts. Als ich die Deckung verließ, sah ich, daß ich mit dem Keeper allein im Raum war. Der andere mußte unter dem Schutz der Maschinenpistole das Weite gesucht haben.


  Jacky hatte es erwischt. Er hatte einen Blutfleck auf der rechten Brustseite und schien ohnmächtig zu sein.


  Endlich wurde es vor dem Laden lebendig. Jemand hatte eine Streife herbeigerufen. Cops stürmten herein.


  Zum zweitenmal innerhalb kürzester Zeit bekam ich die Aufforderung, meine Hände hochzunehmen.


  Diesmal kam ich dem Befehl nach. Auch Polizisten haben manchmal einen kitzligen Zeigefinger. Besonders dann, wenn sie einen Angeschossenen und daneben einen Mann mit einem Revolver finden.


  Sie nahmen mir erst einmal die Waffe ab, ehe sie mich zu Wort kommen ließen. Ich konnte es ihnen nicht übelnehmen.


  »Ich bin Special Agent Jerry Cotton. In der Brusttasche finden Sie meine Marke.«


  Der eine Cop, nach seinem roten Haarschopf zu urteilen möglicherweise ein Ire, blickte mich aus seinen wasserhellen Augen mißtrauisch an. »Keine Tricks«, sagte er scharf.


  »Kein Trick«, antwortete ich.


  Dann konnte ich endlich die Arme herunternehmen. An der Tür drängten sich die Neugierigen. Da ich kein Interesse hatte, unbedingt als Special Agent erkannt zu werden, bat ich den Iren, die Leute abzudrängen.


  »Können Sie uns kurz schildern, wie es zu der Schießerei gekommen ist?« fragte er mich, als er die Tür abgeschlossen hatte. Sein Kollege kümmerte sich um den Verletzten und legte ihm einen Notverband an. Dann verständigte er die. Ambulanz.


  Ich wollte es ihm gerade auseinandersetzen, als mir der Bucklige einfiel. Er befand sich jetzt in Lebensgefahr. Denn nachdem die Tausenddollarstory nicht so abgelaufen war, wie man sich das in gewissen Kreisen gedacht hatte, würde man jetzt versuchen, den einzigen Zeugen zum Schweigen zu bringen.


  Und in diesem Fall war das nicht ich, sondern Cook! Der mehr darüber wußte, als er vorhin sagen konnte.


  »Ich komme nachher zum Revier«, sagte ich. »Ein Menschenleben ist in Gefahr.«


  Ich rannte los. Bis zum Drugstore waren es kaum zwei Minuten. Ich riß die Tür auf, sah aber gleich, daß Cook njcht mehr da war.


  »Können Sie sich an einen kleinen älteren Mann erinnern, der…«


  »Stimmt«, unterbrach mich der Besitzer. »Er trank ein Bier. Und dann rannte er plötzlich fort. Ich habe so etwas wie Schüsse gehört, aber genau kann ich es Ihnen nicht sagen.«


  »Wann war das?«


  »Vielleicht vor fünf Minuten.«


  Ich bedankte mich. Als ich auf die Straße kam, sah ich gerade den Ambulanzwagen heranfahren. Dahinter fuhr ein weiteres Polizeifahrzeug.


  Doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern.


  Ich mußte herausbekommen, wo Cook wohnte. Und dann… Hoffentlich kam i,ch nicht zu spät!


  ***


  Floyd Leeds atmete auf, als er im Fond des Pontiac saß. Er zitterte noch, und sein Gesicht war schweißüberströmt.


  »Woher wußtet ihr denn, daß ich Schwierigkeiten hatte?« fragte er Don Sayes, der neben Jim Turner saß. Jim steuerte den Wagen.


  Don drehte sich nicht um. »Frag nicht soviel, Floyd. Sei froh, daß wir noch rechtzeitig mit der Spritze anrückten. Wo hast du den Zaster?«


  »Das Geld?«


  »Was denn sonst, du Idiot«, knurrte Don. »Roy will es unbedingt wiederhaben.«


  »Der soll sich nicht so anstellen«, meinte Floyd großspurig. »Die tausend Piepen werden ihn nicht umbringen.«


  »Hast du es Cook äbgenommen?« fragte Don gefährlich ruhig.


  »Na klar.«


  »Dann gib’s her.«


  »Ich… also laß dir erklären. Das war nämlich so…«


  »Ich will wissen, wo die Scheine sind«, sagte Don. Er wandte den Kopf nach hinten, und Floyd konnte erkennen, daß mit Don nicht mehr zu reden war. Dons Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Und das bedeutete Sturm.


  »Ich… ich werde sie Roy ersetzen, wenn er so kleinlich ist.«


  »Du hast die Scheine also nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Stop!« sagte Don zu Jim gewandt. »Wir drehen um. Fahr ins Hauptquartier.«


  »Was soll denn das, Don?« fragte Floyd. In seiner Stimme klang die Angst mit. »Morgen hast du die Scheine, das verspreche ich dir.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die nicht mehr aufzutreiben sind. Es waren nämlich Blüten. Verstehst du jetzt, daß ich Roy sofort Meldung machen muß? Du wirst einen schweren Stand haben, Floyd! Aber ich kann dir nicht helfen.«


  Floyd Leeds krallte sich in Dons Schulter. »Laß mich aussteigen, Junge. Du bist doch mein Freund!« Und zu Turner gewandt, fuhr er drängend fort: »Sag doch was, Jim! Wir haben doch schon verdammt viel zusammen gedreht. Ihr könnt mich jetzt nicht im Stich lassen! Roy wird mich…«


  »Fahr ins Hauptquartier«, befahl Don schneidend.


  Floyd setzte alles auf eine Karte. Er wußte, was ihn erwartete, wenn ihn Roy Peltone in die Finger bekam. Für ihn gab es jetzt nur einen Ausweg: Flucht! Und wenn ihn die Kumpels nicht freiwillig gehen ließen, mußte er sie eben dazu zwingen.


  »Halt an«, zischte er Turner zu. Er hatte den Derringer in der Faust, mit dem er vorhin noch auf den semmelblonden Keeper geschossen hatte.


  Jim trat hart auf die Bremse.


  Don lächelte überlegen. »Das gelingt dir nicht, Floyd. Die Organisation erwischt dich doch. Es ist besser, du stellst dich. Roy hat manchmal einen guten Tag. Er erinnert sich bestimmt daran, was du schon geleistet hast.«


  »Das Risiko ist mir zu groß. Los!« herrschte er Jim an. »Tu jetzt, was ich dir sage. Dreh um und fahr mich nach Hause. Ich möchte nicht ganz mittellos auf die große Reise gehen. Das versteht ihr doch, nicht wahr, Jungs? Ihr seid doch meine Freunde!« Seine Stimme überschlug sich vor Hohn. Nun war er am Drücker.


  Jim blickte fragend auf Don. Der nickte.


  Turner wendete den Wagen und fuhr den angegebenen Weg. Bald hatten sie die letzten Häuser hinter sich. Floyd Leeds wohnte weit draußen. Er hatte sich dort vor zwei Wochen einen kleinen Bungalow gekauft.


  Als Jim hinter dem Haus hielt, sprang Floyd als erster hinaus. Er achtete peinlich darauf, daß Don nicht in die Nähe der Tommy Gun kam, die er unter dem Vordersitz verstaut hatte.


  »’rauskommen!« befahl er kalt. »Stellt euch an die Mauer. Schön auf' die Zehenspitzen und die Hände über den Kopf. Ihr werdet doch noch nicht alles verlernt haben, Jungs! Los, beeilt euch!«


  Sie führten den Befehl aus.


  Floyd tastete sie ab. Jim hatte eine Pistole bei sich, Don nur ein feststehendes Messer. Floyd verstaute beides in seinen Taschen. Dann nahm er ihnen noch die Brieftaschen ab und grinste wohlgefällig, als er entdeckte, daß sie anständig gefüllt waren.


  »Ich schenk’ euch dafür meinen Bungalow!« höhnte er. »Er ist zwar noch nicht bezahlt, aber ein paar Sachen von der Inneneinrichtung gehören mir. Soll so ’ne Art Schadenersatz sein, denn ich bin kein Unmensch!«


  »Du redest zuviel, Floyd«, sagte Don langsam. »Du redest dich noch um Kopf und Kragen. Sieh mal, wer dort auf dich wartet!«


  »Du bluffst!« zischte Floyd. »Niemand ist hier außer uns dreien.« Aber er wagte es nicht, sich umzudrehen.


  Plötzlich knirschte der Kies hinter ihm. Das ist ein Trick! schoß es Floyd durch den Kopf.


  Aber es war keiner. Leider hatte Floyd keine Gelegenheit mehr, darüber nachzudenken. Es gab ein Geräusch, als ob ein Sektpfropfen aus einer Flasche knallte. Aber es war kein Sektpfropfen, sondern ein 42er Projektil, das sich in Floyds Hals bohrte.


  Roy Peltone verstaute die Pistole mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer unter seinem Mantel. Ohne sich um den Ermordeten zu kümmern, ging er zu den anderen beiden hinüber.


  Er lächelte, wobei sich die dünnen Lippen von den Zähnen schoben. »Wann habt ihr gemerkt, daß ich hinter euch bin?«


  »Beim Umdrehen. Da sah ich deinen Wagen auf der anderen Straßenseite.«


  »Er hat also die Scheine nicht zurückgeholt.«


  »Doch, aber jemand hat sie ihm wieder abgenommen.«


  »Wer?« Roys Augen funkelten gefährlich. »Wir müssen die Blüten auf jeden Fall wiederhaben. Wenn zu früh etwas bekannt wird, haben wir den Wahlkampf verloren, noch ehe er begann. Also, ’raus mit der Sprache! Wer hat das Geld?«


  »Wir kennen den Mann nicht. Als wir in Jackys Laden kamen, war schon der Teufel los. Ich mußte ganz schön losballern, um Floyd ’rauszuhauen.«


  »Das habe ich , gehört«, antwortete Roy kalt. »Die Gegend um das Rathaus ist ein Hexenkessel. Durch die Knallerei bin ich ja erst aufmerksam geworden. Hättet ihr die Sache nicht etwas leiser erledigen können?«


  »Versteh doch, Roy, es ging alles so schnell.«


  Peltone winkte ab. »Wir fahren zurück. Ich muß die Scheine wiederhaben. Werdet ihr den Mann wiedererkennen, der…«


  »Kaum, wir haben nur seinen Rücken gesehen. Er hatte eine Kanone bei sich.«


  »Ein Kumpel?«


  Don zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht, kann äber sein. Er muß beobachtet haben, wie Floyd dem Buckligen das Geld abnahm.«


  Roys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Cook! Er muß unschädlich gemacht werden. Er weiß, von wem er die Büten bekommen hat. Nämlich von mir. Wenn Cook nichts mehr aussagen kann, ist die Sache halb so wichtig. Wißt ihr, wo der Kleine wohnt?«


  »In der Regent Street, keine zehn Minuten vom Rathaus.«


  »Dann fahrt los, ich komme nach.«


  »Was wird aus Floyd?« wollte Turner wissen. »Wir können ihn doch nicht einfach liegenlassen!«


  Um Roys Lippen spielte ein teuflisches Lächeln. »Mach dir über Floyd keine Gedanken. Für den Toten sorge ich. Seht ihr zu, daß ihr den Lebenden erwischt.«


  Don drehte sich noch einmal um, ehe er sich neben Jim in den Wagen setzte. »Sollen wir ihn…«


  »Ihr könnt ihn meinetwegen auch in Erholung schicken«, grinste Roy. »Die Hauptsache ist, ich sehe ihn nicht mehr. Höchstens im Schauhaus. Aber am liebsten wäre es mir, wenn er sang- und klanglos verschwände. Gegen Extrazulage natürlich«, setzte er zynisch hinzu. »Der Kleine ist mir ein paar Scheine wert.«


  »Echte?«


  »Bin ich ein Gauner?« fragte Roy zurück.


  Die beiden anderen preschten los. Sie wollten sich das Geld verdienen. Daß dafür ein Menschenleben ausgelöscht werden sollte, bedeutete ihnen nichts.


  ***


  Wenn ich meinen Jaguar dabei gehabt hätte, würde ich es wahrscheinlich eher geschafft haben. Jede Minute war kostbar.


  Jos Cook wohnte in einer Siedlung am Cunningham Park, gleich bei der Richland Avenue. Die Hausnummer konnte ich in der kurzen Zeit, die mir zur Verfügung stand, nicht erfahren.


  Mit einem Taxi fuhr ich bis zum Hollis Court. Dann stieg ich aus. Gleich am Anfang der Siedlung lag eine Milchbar. Der Besitzer war der einzige Gast. Er machte den Eindruck, als ob er mit dem Laden nicht gerade das große Los gezogen hätte.


  »Was darf’s sein, Sir?« fragte er diensteifrig und wischte mit einem frischen Handtuch über die blitzsaubere Theke.


  »Irgendeinen Shake«, sagte ich.


  »Irgendeinen?«


  Ich nickte. »Kennen Sie sich aus in dieser Gegend?« fragte ich, während er das Getränk mixte.


  »Auskennen ist vielleicht zuviel gesagt. In der neuen Siedlung wohnen mehr als 3000 Menschen. Was soll’s denn sein, Sir?«


  »Ich suche einen Mr. Cook.«


  »Cook?« Er legte den Kopf schief und starrte an die Decke.


  »Es ist ein älterer Mann mit einem Buckel. Er arbeitet bei der Stadtverwaltung.«


  Über das Gesicht des Ladenbesitzers ging ein Leuchten. Er freute sich, mir einen Gefallen tun zu können. »Jos Cook? Natürlich kenne ich den. Er ist erst vor ein paar Minuten hier vorbeigekommen. Er schien es sehr eilig zu haben, denn im allgemeinen schaut er auf einen Sprung zu mir herein.«


  »Ist er gleich nach Hause gegangen?« Der Ladenbesitzer schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es ja, was mich so wunderte. Sehen Sie den Anbau dort drüben?« Er zeigte auf ein flaches Gebäude, das noch nicht verputzt war. »Dort ist er ’reingegangen und bis jetzt auch noch nicht wieder ’rausgekommen, soweit ich das beobachten konnte. Merkwürdig, nicht?«


  Ich trank eilig mein Glas leer. »Und was befindet sich in dem Haus?«


  »Nichts, absolut nichts! Scheint ’ne Fehlplanung des Stadtbauamtes zu sein. Jos hat wohl einen Schlüssel, aber ich habe ihn noch nie ’reingehen sehen.« Ich rannte hinüber. Der Bau besaß keine Fenster, nur eine verhältnismäßig schwere Tür, die noch zusätzlich mit einem eisernen Riegel versehen war.


  Ich drückte auf die Klinke, aber die Tür öffnete sich nicht. Als ich mich zum Schlüsselloch hinunterbeugte, sah ich, daß von innen abgeschlossen war.


  Ich klopfte mit der Faust dagegen. »Machen Sie auf, Mr. Cook. Ich bin der Mann, mit dem Sie sich im Drugstore verabredet hatten.«


  Es blieb still. Dann hörte ich vorsichtige Schritte. Er stand hinter der Tür und lauschte. »Öffnen Sie«, wiederholte ich leise. »Ich will Ihnen helfen!«


  Vorsichtig wurde der Schlüssel herumgedreht. Dann ging die Tür einen Spalt breit auf. Ich erkannte das vor Angst verzerrte Gesicht des Sekretärs.


  Ich wollte ihn gerade fragen, weshalb er nicht auf mich gewartet hatte, als hinter mir Bremsen kreischten.


  Als ich mich umwandte, sah ich einen Wagen, aus dem zwei Männer heraussprangen.


  »Das sind sie!« schrie Cook auf. »Sie wollen mich töten!« Noch ehe ich mich gegen die Tür werfen konnte, hatte er sie zugeschlagen und verschlossen.


  Vielleicht hätte ich noch ein paar Sekunden zur Verfügung gehabt, wenn Cook nicht geschrien hätte. Durch den Schrei wurden die beiden aufmerksam. In wiegendem Gang kamen sie herüber.


  »Hat da nicht eben einer geschrien?« fragte Don Sayes seinen Kumpan Jim Turner.


  Die Stimme des Mannes kam mir bekannt vor. Sie klang genauso wie die, die mich in Jackys Laden aufgefordert hatte, die Flossen hochzunehmen.


  Die Jacketts der beiden Männer beulten sich unter den Achseln, und was sie darunter versteckten, waren bestimmt keine Hustenbonbons.


  Ich lehnte mich an die Mauer. »Wollen Sie was?« fragte ich aufreizend ruhig.


  Don Sayes grinste. Sie standen ungefähr fünf Schritte vor mir. »Hauen Sie ab«, brummte er. »Wir haben den Schuppen gemietet. Sie befinden sich auf unserem Grund und Boden.«


  Hemmungen kannten sie nicht. Obwohl wir uns mitten in einem Wohngebiet befanden, schienen sie es darauf ankommen zu lassen. Sie mußten sich sehr sicher fühlen, jedenfalls schienen sie keine Angst vor einer plötzlich auftauchenden Polizeistreife zu haben.


  »Mir gefällt’s hier«, sagte ich ruhig und verschränkte die Arme über der Brust.


  Ich hätte der Sache ein schnelles Ende bereiten können, denn ich traute mir zu, es mit beiden auf einmal aufzunehmen. Aber dann mußte ich meine Identität preisgeben. Doch so, wie die Dinge gediehen waren, wäre das ein Fehler gewesen.


  »Verschwinde!« zischte Don Sayes. Er wippte auf den Fußspitzen wie ein Boxer, der sich für die nächste Runde fit machen will. »Hau ab, ehe wir dir dein Gestell verbiegen.«


  »Das sind faule Versprechungen«, grinste ich zurück. »Ihr seid nicht in Form, Jungs! Ohne Kanone seid ihr hilflos wie Kinder.«


  Ich versuchte Zeit zu gewinnen, in der Hoffnung, daß der Besitzer der Milchbar, der einen aufgeschlossenen Eindruck machte, auf die Szene aufmerksam würde. Vielleicht tat er dann das einzig Vernünftige und benachrichtigte die Polizei!


  Aber Zeit war gerade das, was die beiden nicht zu haben schienen. Don Sayes sagte kurz: »Halt mir den Rücken frei, Jim.« Er kam auf mich zu.


  »Achtung, Don!« warnte ihn Jim Turner. Doch meine Rechte schoß bereits vor und erwischte ihn voll am Kinn. Er taumelte ein paar Schritte zurück, verdaute die Wirkung des Schlages aber schnell und ging nun seinerseits zum Angriff über. Seine Augen glitzerten vor Mordlust.


  Der Killer verließ sich nicht auf seine Fäuste. Plötzlich zischte ein Messer durch die Luft. Im letzten Augenblick konnte ich nach links ausweichen. Aber da war der andere heran und knallte mir den Pistolenkolben auf die Schulter. Der Schlag galt meinem Kopf, aber auch so glaubte ich, vor Schmerz ohnmächtig zu werden.


  Ich ließ mich fallen, riß aber noch in der Bewegung meine Waffe aus der Halfter.


  »Nehmt die Hände hoch!« sagte ich kalt, den Schmerz in der Schulter krampfhaft verbeißend.


  Ihre Arme gingen langsam in die Höhe. »Stellt euch an die Wand!« sagte ich. Da passierte es.


  Wie ein Torpedo schoß ein Sportwagen um die Ecke und raste auf mich zu. Er hätte mich auf die Stoßstange genommen und gegen die Wand geschleudert, wenn ich nicht blitzschnell reagiert hätte. Aber während ich zurücksprang, mußte ich die beiden Gangster aus der Schußlinie lassen.


  Die Bremsen kreischten! Ich sah einen dunklen Kopf, einen stählernen Lauf, der sich aus dem vorderen Seitenfenster genau auf mich richtete, und ließ mich auf den Boden fallen.


  Über mir zersägte eine Tommy Gun die braungraue Mauer. Gesteinssplitter flogen mir um die Ohren, und jeden Moment glaubte ich die Projektile in meinem Körper zu spüren.


  Die Gangster nutzten die Chance. Sie rannten über den Platz, blieben aber in der Deckung des Sportwagens und erreichten so ihren eigenen Wagen, ohne daß ich in der Lage war, einen gezielten Schuß abzufeuern.


  Der Motor des Sportwagens heulte auf, und die Hinterräder drehten durch, als der Fahrer den Wagen auf volle Touren jagte.


  Ich zielte auf die Reifen, aber obwohl ich sicher war, mindestens einmal getroffen zu haben, beschrieb der Wagen einen weiten Bogen und raste hinter dem anderen her.


  Das Ganze spielte sich viel schneller ab, als ich es hier erzählen kann. Die Intelligenz und die Wendigkeit des Milchbarbesitzers hatte ich offenbar überschätzt. Er stand unter der Tür seines Ladens und blickte erschreckt auf die Szenerie.


  Ich rannte in die Milchbar und telefonierte.


  Bis zum Eintreffen des Streifenwagens vergingen zwei Minuten. In dieser Zeit versuchte ich abermals, Cook zum Verlassen des Schuppens zu überreden.


  Er gab mir keine Antwort.


  Den Cops erklärte ich kurz die Situation.


  Aber es gab eine große Schwierigkeit. Die Tür! Wir konnten sie nicht ohne weiteres aufbrechen, denn es war keine Gefahr im Verzug, wie es in unseren Vorschriften so schön heißt. Ich mußte also warten, bis sich einer der Cops mit der Stadtverwaltung Queens in Verbindung gesetzt hatte. Wir mußten warten, bis ein Mann mit dem Schlüssel eintraf.


  So verging abermals eine halbe Stunde, die ich wenigstens zu einigen Telefongesprächen mit meiner Dienststelle nutzte. Inzwischen wußte man dort bereits von dem Feuergefecht in dem Tabakladen. Jacky, der Barkeeper, war nicht lebensgefährlich verletzt und bereits in einer Klinik erfolgreich operiert worden.


  Ich verabredete mit Phil einen Treffpunkt und hängte ein.


  Der Mann von der Stadtverwaltung kam in einem altertümlichen Vehikel angefahren. Und so umständlich, wie er sich aus der Benzinkutsche herausschälte, so umständlich ging er auch zu Werke, um die Tür zu öffnen.


  Endlich war es soweit. Sergeant Wyman leuchtete mit seiner Stablampe in das Innere des Raumes.


  »Da ist niemand, Sir«, sagte er langsam. »Haben Sie sich auch bestimmt nicht geirrt?«


  Ich nahm ihm die Lampe aus der Hand, leuchtete in alle Ecken, untersuchte sogar den Boden… aber Jos Cook blieb spurlos verschwunden. Am Ende des Raumes führte eine halbfertige Treppe auf eine Art Zwischenboden. Ich kletterte hoch. Als ich oben anlangte, wußte ich, auf welchem Weg Cook den Anbau verlassen hatte. Dort, wo die Brandmauer an das Nachbargebäude anstieß, war neben dem Schornstein ein schmaler Schacht, der durch einen Eisenschieber gesichert war.


  Jos Cook hatte sich lautlos abgesetzt.


  Ich konnte wieder von vorn anfangen…


  ***


  »Ihr habt versagt, ganz erbärmlich versagt«, wiederholte Roy Peltone. Sein sonst so unbewegtes Gesicht war entstellt vor Wut.


  Don Sayes und Jim Turner standen mit schuldbewußter Miene vor ihm. »Was sollten wir machen, Roy?« versuchte sich Don zu entschuldigen. »Der Kerl tauchte plötzlich auf. Keine Ahnung, was er von Cook wollte!«


  »Ihr hättet ihn eben höflich fragen sollen«, sagte Roy und grinste zynisch.


  »Ihr seid doch sonst so schnell mit der Kanone. Ihr habt noch eine Chance: bis morgen abend. Dann muß Cook erledigt sein. Wie ihr das macht, ist mir egal. Cook darf nicht reden.«


  »Machen wir«, nickte Jim Turner. Aber es klang wenig überzeugend.


  Auch Roy Peltone wußte, daß die Chancen, den Buckligen rechtzeitig zu erwischen, nicht sehr groß waren. Aber das war nicht seine Sache. Don und Jim hatten sich die Sache eingebrockt, jetzt mußten sie auch sehen, wie sie damit fertig wurden. Sonst gab es nur eine Möglichkeit… Er dachte an Floyd Leeds, der in einer Baustelle im frisch gegossenen Beton schwamm.


  »Was steht ihr noch da!« schrie er die beiden an. »Haut ab!«


  Sie machten kehrt und verließen den fensterlosen Kellerraum, in dem sich die »Unterhaltung« abgespielt hatte.


  Roy Peltone wartete noch ein paar Minuten. Dann verließ auch er den Raum, der sich hinter den Heizungsräumen des Stadthauses befand. Peltone hatte ihn zu einer Art Zwischenquartier ausbauen lassen. Und diese Lösung bewährte sich. Ohne daß er seinen Posten bei Bürgermeister William Murdock für längere Zeit zu verlassen brauchte, behielt er alle Fäden der Organisation in der Hand.


  Roy Peltone hatte Pläne! Pläne, die einem anderen vielleicht nicht behagen würden, wenn er sie kannte. Denn Roy Peltone war nicht der Boß. Er war nur ausführendes Organ. Der eigentliche Drahtzieher blieb im Dunkel.


  Über eine schmale Treppe, die einem Mann gerade ausreichend Platz bot, gelangte er direkt in das Zimmer des Bürgermeisters.


  Murdock fuhr ängstlich herum, als er den Luftzug in seinem Rücken spürte. Sein Lächeln fiel matt aus. »Ich habe Sie schon vermißt, Peltone.«


  »So…«, sagte Roy gedehnt. Dann setzte -er sich abseits an seinen Schreibtisch und begann zu arbeiten. Er wußte, daß der Dicke das Schweigen nicht aushalten konnte. Und prompt kam auch die Frage: »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Roy Peltone hob den Kopf. »Was soll nicht in Ordnung sein, Mr. Murdock?« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Es ist übrigens schon spät. Ich würde Schluß machen an Ihrer Stelle. Überstunden werden einem Bürgermeister nicht vergütet.«


  Sofort erhob sich Murdock. Er watschelte zur Garderobe, nahm seinen Mantel vom Haken und setzte den Hut auf. »Wie Sie meinen, Peltone«, murmelte er dabei, »ganz wie Sie meinen.«


  Roy Peltone beobachtete den Dicken voller Abscheu. Der Kerl war ihm zu weich, auch als Marionettenbürgermeister. Es bestand immer die Gefahr, daß er umfiel, wenn ihm jemand die Daumenschrauben ansetzte.


  Und der Vorfall heute mit Cook gab ihm zu denken.


  »Bis morgen dann, Peltone«, verabschiedete sich Murdock.


  Roy nickte nur und schrieb weiter. Kaum hatte der Bürgermeister aber das Zimmer verlassen, entfaltete er eine fieberhafte Tätigkeit. Zuerst trat er an den großen Tresor, zu dem nur er den Schlüssel besaß. Er öffnete ihn. Aber wenn man darin Akten oder gar Geld erwartet hatte, sah man sich getäuscht. Der Tresor enthielt nichts weiter als zwei Geräte, die wie sehr komplizierte Funkanlagen aussahen.


  Und so etwas waren sie auch! Nur mit den raffiniertesten Sicherungen ausgestattet, so daß ein Abhören für Uneingeweihte praktisch unmöglich war. Jedes gesprochene Wort wurde durch einen sogenannten Zerhacker verstümmelt und konnte erst durch eine gleichartige Gegenanlage im Empfänger wieder zusammengesetzt werden.


  Roy Peltone stellte eine bestimmte Sendefrequenz ein und schickte dann ein Erkennungszeichen hinaus.


  Es dauerte kaum zehn Sekunden, bis sich die Gegenstelle meldete.


  »Berichten Sie«, knarrte eine Stimme aus dem Kopfhörer, den sich Peltone aufgesetzt hatte.


  »Die Sache mit Cook ist schiefgelaufen, Boß.«


  »Ich weiß, und Sie werden sich dafür verantworten müssen«, klang es kalt zurück.


  Roy Peltone war ein harter Bursche, aber diese Stimme machte ihn unsicher. Manchmal hatte er das Gefühl, daß sein unsichtbarer Boß sogar seine geheimsten Gedanken zu erraten imstande war.


  Wieder drang die kalte Stimme aus den Kopfhörern.


  »Morgen kommt die letzte Lieferung. Die Hälfte können Sie für den Wahlkampf verwenden. Das andere halte ich zurück, wie üblich in Fünfzigdollarscheinen. Haben Sie verstanden, Peltone?«


  »Jawohl, Boß.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein.«


  »Ende.«


  Das Sendelicht erlosch, und Roy Peltone verstaute alles im Tresor. Dann verschloß er ihn.


  Als er ans Fenster trat und in den dunklen Abend hineinschaute, bewegten sich seine Lippen im lautlosen Selbstgespräch: »Ich muß herausbringen, wo er ist. Ich muß ihn finden…«


  ***


  Ich stand neben der Telefonzelle und wartete auf Phil. Ich fühlte mich unbeweglich, weil ich meinen Jaguar nicht benutzen konnte. Aber da ich damit rechnen mußte, daß der Wagen einigen Leuten in Queens bekannt war, hatte ich auf ihn verzichtet.


  Phil wollte sich mit einem Dienstwagen herfahren lassen. Endlich, es war kurz vor zehn Uhr, traf Phil ein.


  »Hat schon allerhand Wirbel gegeben«, sagte er zur Begrüßung. »Du hast ja einen tollen Fang gemacht!«


  »Der Barkeeper?« fragte ich verwundert.


  »Nein, die Scheinchen. Sie sind so falsch wie der Zopf meiner Großmutter. Die Nachricht kam, kurz bevor ich abgefahren bin. Der Chef erwartet dich morgen früh zum Bericht.«


  »Die Nacht darf ich mir also noch um die Ohren schlagen.«


  Phil grinste. »Du darfst. Und damit dir die Zeit nicht zu lang wird, werde ich dir Gesellschaft leisten. Hast du einen Plan?«


  »Du weißt über Cook Bescheid?«


  Phil nickte.


  »Ich habe vorhin seine Frau auf gesucht. Sie ist sehr krank und macht sich große Sorgen um ihn. Natürlich war er nicht zu Hause.«


  »Was tun wir dann noch in dieser verlassenen Gegend?« wollte Phil wissen. »Ich habe vom Chef eine interessante Adresse bekommen. Ein Barbesitzer, Tony Rice heißt der Mann. Schon mal gehört?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Der Chef meinte, wir sollten ihn uns mal ansehen. Dieser Rice war früher mal politisch engagiert.«


  »Hat noch Zeit, wie?«


  »Ja, seine Klubs wurden nämlich durch eine Verfügung des Bürgermeisters Murdock geschlossen. Wir werden ihn bestimmt irgendwo erwischen.«


  Wir gingen langsam die Straße hinunter, eine stille Straße, in der es noch nicht einmal Laternen gab. Bis in diesen Teil des Ortsbezirks Queens schien die Zivilisation jedenfalls noch nicht vorgedrungen zu sein.


  Die Häuser standen noch nicht lange, auch die Straße selbst befand sich in einem erbarmungswürdigen Zustand, der von den schweren Baufahrzeugen herrühren mochte.


  Und in dieser Straße wohnte Jos Cook!


  Ich faßte Phil am Arm. Er blieb sofort stehen. Sehen konnten wir nichts, um so deutlicher hörten wir die Schritte, die von zwei Personen herrühren mußten.


  Ich zog Phil von der Straße herunter, und wir gingen hinter einem Bretterstapel in Deckung.


  Die Schritte kamen näher. Es waren zwei Männer, und sie unterhielten sich halblaut miteinander. »Er kommt bestimmt nach Hause, Don. Den Kleinen zieht es doch in sein warmes Bettchen.«


  Die Stimme des Mannes kam mir bekannt vor. Und der Vorname, den er eben genannt hatte, ebenfalls.


  »Da sind sie«, flüsterte ich Phil ins Ohr. »Sie sind auf der gleichen Fährte wie wir: Jos Cook!«


  Sie kamen so dicht an uns vorbei, daß ich sie beinahe greifen konnte. Die Nacht war sternenklar, jedenfalls hell genug, so daß ich sie als die Männer identifizieren konnte, mit denen ich zusammengestoßen war.


  Wir warteten, bis sie ein Stück weg waren. Gerade wollte ich Phil klarmachen, daß er die beiden beschatten sollte, während ich auf meinem Beobachtungsposten blieb, da kamen sie zurück. Sie gingen geduckt wie Panther, die eine Beute beschleichen.


  Unwillkürlich sah ich nach rechts. Auf der anderen Seite, dicht vor dem Haus, in dem Jos Cook wohnte, bewegte sich ein Schatten. Er war so klein, daß es auch ein Kind sein konnte.


  Ich stieß Phil an, um ihn darauf aufmerksam zu machen. Gleichzeitig griff ich nach meinem Revolver.


  Die beiden Gangster überquerten die Straße. Sie gingen immer schneller. Und ihr Ziel war der Schatten!


  Phil raste nach rechts, während ich von der anderen Seite herankam.


  Trotzdem waren sie vor uns da. Ich hörte einen erstickten Aufschrei, und aus dem kleinen Schatten war plötzlich ein einziger großer geworden.


  Cook!


  Im nächsten Augenblick war ich heran. Fast im gleichen Moment kam Phil von der anderen Seite. Unsere Kommandos ertönten gleichzeitig: »Die Waffen weg und Hände hoch!«


  Es war, als ob eine Bombe einschlug. Sie schnellten hoch, und fast gleichzeitig zuckten feurige Flammen auf mich zu.


  Ich warf mich zu Boden und schoß zurück. Aber ich mußte vorsichtig zielen, wenn ich nicht Jos Cook treffen wollte, der seltsam verkrümmt am Boden lag.


  »Achtung, Jerry!« schrie Phil plötzlich.


  Etwas flog auf mich zu. Ich sprang auf und lief nach rechts weg, der Mitte der Straße zu. Ich hatte sie noch nicht ganz erreicht, als es hinter mir krachte.


  Es war eine Handgranate. Der Luftdruck ließ mich taumeln. Als ich mich wieder gefangen hatte, sah ich, wie Phil in die Dunkelheit hineinschoß.


  Die Gangster flüchteten. Phil rannte hinter ihnen her, während ich mich um Jos Cook kümmerte.


  Er atmete gleichmäßig, wie ich als erstes feststellte. Vorsichtig legte ich ihn auf die Seite.


  Ich zündete meine Kugelschreiberlampe an und leuchtete ihm ins Gesicht. Von der Stirn bis zum Haaransatz klaffte eine breite Wunde. Ich riß ein Päckchen auf und legte ihm einen Notverband an.


  Jos Cook stöhnte, dann schlug er die Augen auf.


  »Ich… habe sie nicht mehr. Glauben Sie mir doch! Ich habe sie nicht mehr! Man hat sie mir abgenommen. Und ich werde auch… bestimmt nichts verraten. Ich schwöre es… Mr. Peltone. Keinem Menschen werde ich etwas sagen.«


  Die Worte kamen immer stockender, bis sie in ein Lallen übergingen.


  Ich lehnte Cook vorsichtig an die Wand. Normalerweise hätte der Krach der Detonation die Anwohner auf die Straße 1 ocken müssen. Aber nicht in dieser Gegend!


  Ich drückte auf die Klingeln im nächsten Hauseingang. Ich hörte das Läuten bis auf die Straße, aber niemand ließ sich sehen.


  Im Gegenteil! Die beiden Fenster im zweiten Stock, die vorher erleuchtet waren, wurden plötzlich dunkel.


  Nirgends sah ich eine erleuchtete Telefonzelle. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, den Notdienst zu verständigen.


  Ich ging zu Cook zurück. Als ich mich zu ihm hinunterbeugte, sah er mich mit klaren Augen an. »Sie sind es! Bin ich verletzt?«


  »Es ist nichts Schlimmes, Mr. Cook. Bleiben Sie ganz ruhig.«


  »Was war los…?«


  Ich griff ihm unter die Arme. »Können Sie aufstehen, wenn ich Ihnen helfe?«


  Er versuchte es. Es gelang, wenn auch mit zitternden Knien.


  »Haben Sie Telefon in Ihrer Wohnung?« fragte ich ihn.


  »Ja.«


  »Dann bringe ich Sie jetzt nach Hause. Es sind ja nur ein paar Schritte.«


  »Sie wissen?«


  Ich nickte. Er blickte mich seltsam an. Es lag kein Mißtrauen in seinen Augen. Eher Neugier und… Angst. Angst vor etwas, dem er ausweichen wollte. Und auf einmal mochte er wohl spüren, daß das nicht mehr ging.


  »Sind Sie von der Polizei?« fragte er leise.


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Wir rß-den später darüber. Auf jeden Fall brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Man wird Sie beschützen, auch Ihre Frau.«


  ***


  Mr. Gordon Harwarth war ein harter Mann. Er hatte den brutalen Überfall besser überstanden, als man es einem Mann in seinem Alter zugetraut hätte.


  Einen ganzen Tag lang saß er in seinem Arbeitszimmer und grübelte vor sich hin. Das Mädchen, das zum Aufräumen gekommen war, hatte Harwarth weggeschickt. Er wollte nicht gestört werden.


  Ihn beschäftigte nur ein Thema: der Überfall!


  Er ging die verschiedensten Mög-^ lichkeiten durch, um den oder die Schuldigen herauszufinden. Seine Gedanken kreisten immer wieder um einen Mann: Richard Wagoner!


  Richard! Sein Rivale von Jugend an. Sie waren zusammen in die Schule gegangen, hatten gemeinsam die ersten Streiche ausgeheckt und auch durchgeführt. Richard, der Sanfte, wie ihn alle nannten. Nur einer wußte, daß Richard Wagoner ein anderer war, als der er schien. Und das war er — Gordon Harwarth!


  Harwarth hatte den zähen Aufstieg seines Schulfreundes aus der Ferne verfolgt. Richard war reich geworden, aber Junggeselle geblieben. Und wenn Richard Wagoner jemand in Oaks Village im Wege war, dann war es Gordon Harwarth, der Mann mit dem unbeugsamen Willen. Ein konservativer Mann, ein Mann, der auf andere Weise Richard Wagoner ähnlich war. Auch Harwarth liebte die Zurückhaltung, und er liebte die Macht — wie Richard Wagoner.


  Gordon Harwarth erhob sich. Er ging zum Schreibtisch, nahm die Pistole heraus und steckte sie in die Tasche. Dann zog er einen Mantel an, setzte den Hut auf und ging hinunter in die Garage.


  Neben der Tür hing eine Peitsche. Sie war schon sehr alt, und die Lederriemen waren ausgetrocknet. Fast liebevoll streichelte Harwarth über den Stiel. Dann nahm er sie vom Haken und legte sie in seinen Cadillac.


  Kurze Zeit später verließ er mit dem Wagen die Garage. Sein Weg war nicht weit, kaum drei Meilen. Aber er brauchte für die Strecke mehr als zehn Minuten. Er mußte erst seine Gedanken ordnen, mußte zur Ruhe kommen, ehe er Richard Wagoner unter die Augen trat.


  Wagoner wohnte in einem großen Haus am Rand von Oaks Village. Das Haus lag abseits von den übrigen Villen in einem weiten Park.


  Obwohl sich die beiden Männer in den letzten Jahren nur ganz selten bei den Sitzungen des Distriktrates gesehen hatten, war Gordon Harwarth über die Lebensgewohnheiten Wagoners genau unterrichtet.


  So wußte er zum Beispiel, daß Wagoner kein Personal in seinem Haus duldete. Wenn er jemanden brauchte, ließ er ihn kommen. Sonst war er immer allein.


  Gordon Harwarth steuerte den schweren Wagen in eine Seitenstraße, die von Wagoners Haus mindestens dreihundert Yard entfernt war. Er stieg aus, verbarg die Peitsche unter seinem Mantel und schloß den Wagen ab. Dann ging er langsam die Straße hinunter.


  Vor dem Tor des Parks blieb er stehen. Er drückte auf den Klingelknopf.


  Es dauerte sehr lange, ehe die Sprechanlage in Funktion trat. Harwarth erkannte sofort Richards weiche Stimme.


  »Wer ist da, bitte?«


  »Ich, Gordon. Ich möchte mit dir sprechen, Richard.«


  Mr. Harwarth spürte förmlich, wie Wagoner einen Augenblick fassungslos war. Er ließ ihm Zeit.


  »Gordon«, kam die weiche Stimme zurück. »Das ist aber eine Überraschung. Das Tor ist offen. Komm herein.«


  Harwarth drückte auf die Klinke, die unter seinem festen Griff geräuschlos nachgab. Er schloß das Tor hinter sich und ging den gepflasterten Weg entlang.


  Die Haustür stand offen. Als Harwarth die breiten Treppen emporschritt, wurde Richard Wagoners hochgewachsene Gestalt in der Tür sichtbar. Er war eine imponierende Erscheinung. Sein weißes Haar lag wie ein Kranz um den ebenmäßigen Kopf. Nur die Augen störten die Harmonie dieses Gesichtes. Sie waren bernsteinfarben wie die eines Tigers.


  Richard Wagoner streckte die Arme weit aus. »Nein, ist das aber ein? Freude. Ich glaube, du warst noch nie in meinem Haus.«


  »Nein«, antwortete Harwarth knapp. Ohne auf die zum Willkommen ausgebreiteten Arme zu achten, ging er an Wagoner vorbei.


  Richard Wagoners Augen wurden schmal. Er hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt, als er sich umdrehte. »Führt dich etwas Besonderes zu mir, mein alter Freund?« fragte er schwülstig und seidenweich.


  »Ja.«


  »Gehen wir in mein Arbeitszimmer. Hier in der Halle ist es zu dunkel. Willst du nicht den Mantel ausziehen?«


  »So lange bleibe ich nicht. Außerdem, wenn man alt wird, friert man leicht, auch im Hochsommer.«


  Und in diesem Augenblick glaubte auch Richard Wagoner ein leichtes Frösteln zu spüren. Er stutzte, als ob er sich noch etwas überlegen wollte. Doch dann spielte ein geringschätziges Lächeln um den schmallippigen Mund, und er ging dem späten Gast in das Arbeitszimmer voran.


  Auch Wagoner hatte eine Vorliebe für antike Stücke. Harwarth sah sofort, daß sie mit Verständnis und Liebe zusammengetragen waren. Ein japanischer Lackschrank stach ihm in die Augen. Beinahe hätte er darüber vergessen, weshalb er hergekommen war.


  Die beiden Männer setzten sich und musterten sich stumm. Schließlich nahm Wagoner das Wort. »Kann ich dir etwas anbieten, Gordon? Einen Whisky, einen Kognak?«


  »Kaffee«, sagte Harwarth knapp.


  Wagoner lächelte. »Das ist schwierig. Du mußt wissen, ich habe kein Personal und bin allein im Hause, wenn ich…«


  Das war es, was Gordon Harwarth wissen wollte. Und Richard Wagoner wußte im gleichen Moment, daß er einen Fehler begangen hatte. Einen Fehler, den er nicht mehr gutmachen konnte.


  »Du bist also allein, mein lieber Freund Richard«, stellte Harwarth ruhig fest. »So allein, wie ich es war, als die Peitschenmänner kamen. Ganz genauso!«


  Richard Wagoner spannte sich. Er wollte aufspringen, wollte fragen, was die seltsamen Reden bedeuteten. Aber dazu kam er nicht mehr. Er blickte in die Mündung einer großkalibrigen Pistole, die Harwarth auf ihn richtete.


  »Du bist wohl verrückt, Gordon!« rief er. Aber bereits dieser Ausruf klang wenig überzeugend.


  »Ich habe lange überlegt, Richard«, sagte Harwarth langsam. »Sehr lange! Aber von welcher Seite ich das Ganze auch betrachte, ich bin immer auf dich gekommen. Ich beobachte dich seit Jahren, und vielleicht hast du das auch gewußt. Weil du mich ebenfalls beobachten ließest. Denn wir beide, du und ich, Richard, wir sind die eigentlichen Herren von Oaks Village. Und zwei sind zu viel. Sind das nicht auch deine Gedanken, mein Freund?«


  »Ich verstehe kein Wort«, quetschte Wagoner schwer atmend hervor. »Ich verstehe überhaupt nicht, was du von mir willst. Und die Pistole…«


  Wagoner kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


  Mit einer Schnelligkeit, die einem geübten jüngeren Mann alle Ehre gemacht hätte, wechselte Harwarth die Pistole von der rechten in die linke Hand. Er griff unter den Mantel. Ein dunkler Streifen zuckte durch die Luft, legte sich wie eine Schlange um Wagoners Hals und riß ihn von seinem Sessel.


  Gordon Harwarth war aufgestanden. »Wie gefällt dir das, mein alter Freund Richard?«


  Ehe sich Wagoner aufrichten oder eine Abwehrbewegung machen konnte, zischte die Lederpeitsche wieder durch die Luft und traf ihn am Hals.


  »Erinnerst du dich an unsere Jugendzeit, alter Freund?« höhnte Harwarth. »Wir waren die ersten in unserer Gegend, die sich solche Peitschen anfertigten. Das ist meine Peitsche. Sie ist alt geworden, die anderen waren frisch und geschmeidig.« Während er weitersprach, schlug er wieder auf den am Boden Liegenden ein. »Damals haben wir unsere Gegend tyrannisiert, und unsere Eltern haben es damit abgetan, daß es Jugendstreiche seien. Es waren keine, mein alter Freund. Die Peitsche war unser Symbol. Ein ganzes Leben lang. Wir haben alles zerschlagen, was sich uns in den Weg stellte. So sind wir das geworden, was man einen erfolgreichen Mann nennt. Du hättest die Peitschen nicht verwenden sollen, mein Freund! Die Peitschen haben dich verraten!«


  Er ließ ab von ihm. Verächtlich blickte er auf Wagoner hinab, der, ohne einen Laut von sich zu geben, die Prozedur hatte über sich ergehen lassen. Und seine Augen hatten das gefährliche Feuer keine Sekunde verloren.


  Harwarth wußte in diesen Augen zu lesen. Mord stand darin. Aber dazu sollte Richard Wagoner keine Gelegenheit bekommen.


  »Steh auf!« herrschte er ihn an. »Jetzt wollen wir vernünftig miteinander reden.«


  Wagoner -erhob sich taumelnd. Sein Gesicht war verschwollen. Doch als er sprach, klang seine Stimme keineswegs weich, wie man es von ihm gewohnt war. Richard Wagoner wußte, daß er sich nicht mehr zu verstellen brauchte. »Was willst du?« fragte er knapp. »Mach mir ein Angebot«, gab Gordon Harwarth zurück. »Aber überleg es dir gut.«


  »Willst du Geld?«


  »Geld!« Gordon Harwarth lachte verächtlich. »Ich will dasselbe, was du willst: Macht! Du bist Bürgermeisterkandidat. Das ist ein Witz! Du bist kein Mann, der sich in die Öffentlichkeit stellt. Du willst die Macht aus dem Dunkel heraus. Du willst, daß Murdock den Posten bekommt, weil du mit ihm machen kannst, was du willst. Alles andere ist Theater.«


  Über das zerschlagene Gesicht Wagoners glitt so etwas wie ein Lächeln.


  »Alle Achtung«, sagte er. »Du warst schon immer ein schlauer Fuchs. Dein Gehirn arbeitet noch tadellos. Aber… hast du Beweise?«


  Nun lächelte auch Harwarth. »Die wirst du mir liefern. Ich wette, ich bekomme sie noch heute. Noch hier in diesem Haus!«


  Richard Wagoner schwankte. »Du willst das Haus durchsuchen?« fragte er leise, bis ins Innerste getroffen. i


  »Ja, das will ich. Und du wirst mir den Weg zeigen. Ich möchte nicht in eine Falle laufen.«


  Harwarth deutete mit der Pistole schweigend zur Tür. Wagoner drehte sich um und ging hinaus.


  Gordon Harwarth folgte ihm.


  ***


  Noch in der gleichen Nacht, nachdem Phil seine Verfolgung ergebnislos abgebrochen hatte, schafften wir Jos Cook in unser Office. Seine kranke Frau wurde in ein Sanatorium eingeliefert und kam unter dauernde ärztliche Kontrolle.


  Mitternacht war längst vorüber, als Phil, Jos Cook und ich in unserem Büro saßen. Mr. High war bereits gegangen, und wir hielten die Angelegenheit nicht für so wichtig, um ihn aus dem Schlaf zu holen.


  Jos Cook fühlte sich einigermaßen erholt, nachdem ihn unser Doc untersucht und verbunden hatte. Er bekam eine Spritze, die ihn von den Schmerzen befreite.


  Helen brachte uns einen Kaffee, der nicht nur Cook, sondern auch uns aufmöbelte.


  »Also, Mr. Cook«, begann ich. »Sie wissen jetzt, wen Sie vor sich haben. Das FBI übernimmt Ihren Schutz. Auch um Ihre Frau brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wollen Sie uns jetzt ein paar Fragen beantworten?«


  »Wenn ich kann«, sagte er zaghaft. »Ich weiß wirklich nicht viel.«


  »Wer hat Ihnen die tausend Dollar gegeben und wofür?«


  »Mr. Peltone. Er wollte mir helfen, weil meine Frau krank ist, und ich…«


  »Haben Sie ihn darum gebeten?« unterbrach Phil.


  »Eigentlich nicht. Er hat es mir angeboten. Ich mußte ein Stück Papier unterschreiben. Das war alles.«


  »Was haben Sie unterschrieben?«


  Cook zuckte die Achseln. Dann sagte er leise: »Das weiß ich wirklich nicht, Mr. Cotton. Ich war so aufgeregt, als Mr. Peltone mir das Geld…«


  Wir hielten es für richtig, ihm nicht zu sagen, daß es Falschgeld gewesen war. Trotzdem war seine Aussage über--aus wichtig für uns. Ich hatte bereits einen Haftbefehl gegen Roy Peltone in der Tasche. Nur war mir nicht ganz wohl dabei. Wenn Cook bei einer Gegenüberstellung umkippte, und damit mußten wir bei seinem labilen Charakter rechnen, brach die Anklage gegen Peltone zusammen. Wir müßten ihn wieder laufenlassen, und die Gegenseite wäre gewarnt.


  Die Untersuchung der falschen Banknoten hatte uns noch keinerlei Hinweise gegeben. Wir wußten nur, daß es sich um eine ausgezeichnete Arbeit handelte. Die Experten des Falschgelddezernats beschäftigten sich seit Stunden intensiv damit.


  An den Scheinen gab es auch keinerlei verwertbare Fingerabdrücke. Jedenfalls keine von Leuten, deren Prints im Archiv registriert waren.


  Phil und ich blickten uns an. Wir dachten wohl beide dasselbe: keine fette Beute!


  »Sie bleiben vorläufig bei uns, Mr. Cook, bis wir einen sicheren Platz für Sie gefunden haben.«


  Er erschrak.


  »Vielleicht können Sie schon bald Ihren Job wiederauf nehmen«, beruhigte ich ihn. »Es handelt sich nur um ein paar Tage. Vielleicht geht es auch schneller, wenn Sie uns helfen.«


  »Ich weiß nichts, wirklich nicht.«


  »Aber Sie müssen doch wissen, was im Bürgermeisteramt in Queens vorgeht? Sie kennen doch die Leute. Was ist zum Beispiel der jetzige Bürgermeister für ein Mann?«


  »Mr. Murdock?«


  »Ja.«


  »Oh, ich kann mich nicht beklagen.«


  »Und Peltone ist sein Sekretär?«


  »Ja.«


  »Haben Sie den Eindruck, daß Bürgermeister Murdock von Roy Peltone erpreßt wird?«


  »Erpreßt? Nein, ich habe jedenfalls nichts Derartiges bemerkt.«


  Ich war anderer Meinung, aber wir konnten Cook zu keiner gegenteiligen Aussage zwingen. Für mich war es klar, daß er noch immer unter einem Druck stand. Er hatte furchtbare Angst. Und diese Angst war auch jetzt noch groß genug, um ihn am Sprechen zu. hindern.


  »Sie erinnern sich doch an die Männer, die Sie überfallen wollten. Einer hieß Don, der andere Jim. Haben Sie die Burschen schon mal irgendwo gesehen?«


  Jos Cook zögerte, doch dann schüttelte er stumm den Kopf.


  Phil zuckte die Schultern. Auch er schien das Gefühl zu haben, daß uns Cook aus Angst nicht die ganze Wahrheit sagte.


  »Jetzt schlafen Sie sich erst einmal aus, Mr. Cook«, sagte ich. »Morgen sehen wir dann weiter.«


  Ich klingelte, und ein Kollege holte Cook ab, um ihn für diese Nacht in einer unserer sogenannten Gastzellen, die etwas wohnlicher eingerichtet sind, als die übrigen, unterzubringen.


  »Was hältst du von ihm?« fragte ich Phil, als Cook gegangen war.


  »Er weiß mehr, als er sagt.«


  »Das ist auch meine Meinung. Und was machen wir mit dem angebrochenen ›Nachmittag‹, mein Alter?« Inzwischen war es zehn Minuten vor eins. »Sagtest du nicht etwas von einem Barbesitzer?«


  »Tony Rice?«


  »Ja, den meine ich.«


  »Seine Klubs wurden geschlossen auf Veranlassung von Bürgermeister Murdock.«


  »Wir könnten es ja trotzdem probieren.«


  »Wie du meinst«, sagte Phil säuerlich und gähnte. »Ich bin noch taufrisch.«


  ***


  Wir nahmen meinen Jaguar. Die Fahrt nach Queens verlief sehr schweigsam. Ich hatte Phil im Verdacht, daß er mit offenen Augen einen kurzen Schlaf riskierte.


  »Wir sind da«, sagte ich, als ich den Wagen vor der angegebenen Adresse zum Halten brachte. Der Klub selbst lag in einer ruhigen Seitenstraße des Springfield Boulevard. »Sieht aber nicht so aus, als ob dein Mr. Rice sich strikt an die Anordnungen der Verwaltung hält. Die Leuchtreklame ist jedenfalls intakt, und der betreßte Ordnungshüter vor dem Eingang scheint auch keine Fata Morgana zu sein.«


  Phil rappelte sich hoch. »Dann sehen wir uns den Laden doch mal an, Jerry! Ich habe sowieso einen Mordsdurst!«


  Ich schloß den Wagen ab, und wir stiegen aus.


  Der Türhüter beäugte uns mißtrauisch, als wir uns auf ihn zubewegten. »Sind Sie Mitglieder?« fragte er unfreundlich.


  »Nein.«


  »Dann muß ich bedauern. Hier haben nur Mitglieder Zutritt.«


  Ich zog meine Marke. »Genügt das als Legitimation?«


  Er zuckte zurück, als ob ich die Pest hätte. »Ah, ja, selbstverständlich. Ich werde sofort den Chef…«


  »Nicht nötig«, wehrte ich ab. »Wir finden den Weg schon.«


  »Wir sind sozusagen Pfadfinder«, grinste Phil und schlängelte sich hinter mir durch.


  An der Garderobe gingen wir vorbei. Und kamen in den Barraum. Zuerst sahen wir fast nichts. Entweder hatte der Besitzer die Lichtrechnung nicht bezahlt, oder die Tischdecken waren schmutzig.


  Es war eine Beleuchtung wie in der Kirche. Überall Kerzen, lange und kurze, dicke und dünne. Wenn man sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte, konnte man auch Einzelheiten unterscheiden.


  Diese Einzelheiten ließen nicht nur Phil das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die Garderoben der Damen waren allererste Klasse. Und der Inhalt oberste Spitze! Phil schluckte, als ob er einen Hustenbonbon verschluckt hätte.


  »Haben wir uns hier verlaufen?« flüsterte er mir zu.


  Zwei blonde Girls schlängelten sich an uns heran. Sie trugen schwarze Netzstrümpfe und raffiniert dekolletierte Trikots.


  »Suchen Sie einen Platz?« fragte die größere der beiden. Sie sprach, als ob sie gerade erst von Harvard käme. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie uns mit einer lateinischen Rede begrüßt hätte.


  Ich stieß Phil an, der seine Augen ungehindert spazierenführte. »Hier langweilt man sich«, sagte ich leise. »Neugierige Blicke sind verpönt!«


  Damit schien ich den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben.


  »Suchen Sie einen Platz?« wiederholte die Dame vor mir. Nur klang diesmal ihre Stimme eine Nuance ungeduldiger.


  »Ja, gern«, sagte ich hastig. Und dann setzte ich überflüssigerweise hinzu: »Zwei Personen.«


  Sie bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Wir setzen uns nicht mit Gästen an einen Tisch«, sagte sie scharf. »Bitte, wenn Sie mir folgen wollen…«


  Sie führte uns quer über die Tanzfläche. Nur drei Paare tanzten eng umschlungen zu Bert Kämpferts »Strangers in the Night«.


  Endlich saßen wir, und die beiden Damen ließen uns kommentarlos allein. Dafür kreuzten zwei Kellner auf, einer, der die Bestellung entgegennahm, und einer, der sie auf einem Block notierte.


  Es war eine Schau allerersten Ranges.


  Wir bestellten zwei Whisky und je eine Flasche Soda. Was die beiden darüber dachten, lasen wir von den heruntergezogenen Mundwinkeln ab.


  Anscheinend trank man hier nur Champagner.


  Als wir endlich allein waren und uns eine Zigarette angezündet hatten, meinte Phil: »Und wie geht es jetzt weiter? Schätze, daß wir hier in eine Räuberhöhle gefallen sind. Sie werden uns ausnehmen wie gerupfte Weihnachtsgänse.«


  Ich deutete mit dem Kopf auf einen jungen Mann, der in einen taubenblauen Smoking gekleidet von Tisch zu Tisch ging und die Honneurs machte.


  »Ist er das?«


  »Wer?«


  »Tony Rice natürlich.«


  Phil zuckte die Schultern. »Wie soll ich das wissen? Seit wann verkehre ich mit Playboys?«


  »Fragen wir ihn«, entschied ich. Inzwischen brachte uns der Kellner den Whisky in riesigen Gläsern, der Inhalt bedeckte kaum den Boden. Die Sodaflaschen waren dafür um so kleiner. Ein Fabrikant mußte sie für Liliputaner berechnet haben.


  Der Mann im Smoking war am Nebentisch. Wir hörten ein paar halblaute allgemeine Floskeln. Dann kam er zu uns.


  »Guten Abend. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl«, sagte er wie einstudiert. Erst dann sah er uns an. Er stutzte. »Entschuldigen Sie, ich habe Sie noch nie bei uns gesehen. Sind Sie Mitglieder?«


  Ich hatte meine Marke schon vorher auf den Tisch gelegt und mit der Hand zugedeckt. Jetzt nahm ich sie für einen Moment weg.


  Er warf einen schnellen Blick darauf. »Oh!« war alles, was er herausbrachte. Er faßte sich aber sehr schnell und fragte: »Darf ich Sie ins Nebenzimmer bitten? Als Gast der Direktion?«


  »Sie sind Mr. Rice?« fragte ich.


  »Tony Rice.« Seine Verbeugung war überaus korrekt.


  Auch wir wollten kein besonderes Aufheben machen. Uns lag daran, den Besuch so harmlos wie möglich abzuwickeln. Und in der Bar hatte die Luft tausend Ohren.


  Wir erhoben uns und gingen hinter ihm her. Dabei vergaß Mr. Rice nicht, nach allen Seiten freundlich zu grüßen.


  Am Ende des Raumes öffnete er eine Tür. Dahinter war es noch dunkler als in der Bar. Wir gingen ein paar Schritte und kamen in ein Zimmer, das über und über mit Polstermöbeln ausgestattet war.


  »Hier gibt es also doch elektrisches Licht«, grinste Phil und bewunderte die stilvolle Wandbeleuchtung.


  Tony Rice lächelte, er schien solche Scherze gewöhnt zu sein. Wir setzten uns in die tiefen weichen Sessel, in die man wie in ein Daunenbett versank. Auf dem Tisch stand eine Flasche Whisky und Soda.


  »Das ist mein Kollege Phil Decker«, stellte ich meinen Freund vor. »Mein Name ist Cotton.«


  »Jerry Cotton?«


  Ich nickte. Er kam auf mich zu und sagte: »Ich freue mich, zwei so berühmte G-men bei mir begrüßen zu dürfen. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«


  Ich war im Begriff, es zu tun, doch da wurde jäh die Tür auf gerissen, und ein Kellner stürzte schreckensbleich herein. »Sie sind da!« rief er. »Sie haben die Gäste herausgetrieben und schlagen alles kurz und klein…«


  Im selben Augenblick erlosch das Licht. Vom Barraum her hörten wir Tumult und Schreie. Dazwischen knallten Schüsse.


  Im Lauf rissen wir unsere Waffen hervor und jagten den Gang entlang. Als wir die Tür zum Barraum auf stießen, schlug uns eine Rauchwelle entgegen. Dahinter züngelten die Flammen. Wie schwarze Teufel tanzten schattenhafte Gestalten hinter den Flammen. Aber es war unmöglich, die Eindringlinge von den übrigen zu unterscheiden.


  »Hier kommen wir nicht durch!« schrie ich Phil zu. Hinter Phil tauchte Mr. Rice auf. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


  »Gibt es noch einen anderen Ausgang?« rief ich.


  Er verstand mich nicht, sondern blickte nur in die Flammen und in den Rauch, der nach und nach den ganzen Raum ausfüllte.


  »Gibt es noch einen Ausgang?« Ich rüttelte ihn an der Schulter.


  Endlich schien er zu begreifen. Er drehte sich um und rannte zurück. Wir kamen durch eine Art Vorratsraum, der eine Tür zum Hof hatte. Ehe ich Tony Rice daran hindern konnte, riß er den Riegel zurück . und stürzte ins Freie.


  Eine feurige Garbe schoß auf ihn zu, dann gab es eine mächtige Detonation.


  Phil und ich gingen hinter dem Mauervorsprung in Deckung. Tony Rice lag kaum drei Schritte von uns entfernt. Er rührte sich nicht mehr.


  Noch einmal klatschte eine Maschinenpistolensalve gegen die Wand, zerfetzte Kisten und Kartons und sägte ein ganzes Flaschenregal herunter.


  Ich hatte mir den Standort des Schützen gemerkt. Als er den Finger vom Abzugshahn nahm, zog ich durch, zwei-, dreimal hintereinander.


  Ich vermochte nicht auszumachen, ob ich getroffen hatte.


  Von hinten drang der Rauch immer weiter vor. Wir konnten es uns aussuchen: entweder durchlöchert oder geräuchert zu werden.


  »Ich habe das Gefühl, man hat etwas gegen uns«, krächzte Phil dicht neben mir. Er schob eine Kiste in die Nähe der Tür, um dahinter Deckung zu suchen. Doch kaum erreichte sie die Schwelle, begann das Feuerwerk von neuem.


  Diesmal hatte ich genau aufgepaßt. Der Schütze mußte auf dem gegenüberliegenden Dach liegen. Jedenfalls war es nicht der gleiche, der vorhin auf uns geschossen hatte.


  Aber für unsere Revolver blieb er unerreichbar. Und noch immer kündigte keine Sirene das Nahen der Feuerwehr oder der Polizei an. Ich konnte mir das nicht erklären. Nur blieb uns keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Der Eingang blieb unter Beschuß, und wenn Tony Rice bisher noch gelebt hatte, was ich allerdings bezweifelte, so war er jetzt bestimmt tot.


  Wir vermochten kaum noch zu atmen und preßten unsere Taschentücher gegen Mund und Nase. Die Hitze in unserem Rücken wurde unerträglich. Das Feuer im Barraum mußte reichlich Nahrung gefunden haben und war durch den Durchzug noch zu größerer Intensität entfacht worden.


  Phil machte mir Zeichen, den Ausbruch zu wagen. Eine Kugel behagte ihm mehr, als bei lebendigem Leibe geröstet zu werden.


  Ich nickte, zum Zeichen, daß ich einverstanden war.


  Aber da hörte das Schießen urplötzlich auf. Von überallher drangen Sirenen an unser Ohr, wurden lauter und lauter, bis sie schließlich schrill aufheulten und plötzlich abbrachen.


  Wir sprangen hinaus.


  Tony Rice war von mehreren Schüssen getroffen worden. Ihm konnten wir nicht mehr helfen. Aus den Kommandos entnahmen wir, daß das ganze Viertel abgesperrt wurde. Aber wir hatten keine Hoffnung, daß noch einer der Verbrecher in die Falle ging. Sie würden sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht haben.


  Ich fand einen Toten. Er hielt die Maschinenpistole in den verkrampften Händen und starrte mit weit aufgerissenen Augen in den dunklen Nachthimmel.


  »Stehenbleiben!« befahl eine Stimme in meinem Rücken. »Rühren Sie sich nicht und nehmen Sie die Hände hoch!«


  Vier Cops rückten auf mich zu, zwei nahmen Phil in die Mitte. Und dann kam das Übliche! Wir wiesen uns aus, ernteten erstaunte Blicke und wurden von dem Einsatzleiter, Lieutenant Steffens, gebeten, über das Massaker zu berichten.


  ***


  Nach dieser Nacht hörten die Anschläge und brutalen Überfälle, die bestimmte Teile der Bevölkerung in Queens terrorisieren sollten, schlagartig auf.


  Bis zum Wahltag waren es noch zwei Wochen.


  Phil und ich saßen bei Mr. High im Büro und berichteten dem Chef eingehend über unsere bisherigen Nachforschungen. Ich faßte die Ergebnisse in einem Kurzbericht zusammen: »Fest steht, daß die Wahl zum Distriktparlament manipuliert werden soll. Für den Stadtteil-Bürgermeister gibt es zwei Kandidaten: William Murdock, den bisherigen Bürgermeister, und Richard Wagoner. Der Sekretär Murdocks, Roy Peltone, scheint eine Schlüsselfigur zu sein. Wir könnten ihn festnehmen, der Verdacht der Falschgeldverbreitung reicht aus, um einen Haftbefehl gegen ihn zu erwirken. Aber damit kämen wir meiner Meinung nach nicht weiter.«


  »Ist der Tote schon identifiziert, den die Gangster zurückgelassen haben?« fragte Mr. High.


  Phil schüttelte den Kopf. Phil hatte den erkennungsdienstlichen Teil des Falles übernommen. »Seine Prints sind weder bei uns noch in Washington registriert. Er hatte keinerlei Papiere bei sich. Möglich, daß man ihn vielleicht aus dem Westen herholte. Jedenfalls können wir bei ihm nicht einhaken.«


  »Und Cook?«


  »Wird heute zu seiner Frau ins Sanatorium gebracht. Er ist wertlos für uns. Ein merkwürdiger Kerl. Ich glaube, er würde auch dann nicht reden, wenn man ihm das Messer an den Hals setzte.«


  Mr. High hörte ruhig zu und blätterte anschließend in den vor ihm liegenden Akten. »Ich habe einen Tip bekommen«, sagte er langsam.


  Unsere Köpfe ruckten in die Höhe.


  »Die Sache ist sehr vage«, begann der Chef wieder. »Aber in letzter Zeit häufen sich die Wahlmanipulationen in den Staaten in beängstigendem Maße. Wenn wir dem nicht Einhalt gebieten können, haben wir in einem Jahr ein Chaos, dessen wir nicht mehr Herr werden. Hier!« Er schob uns ein Fernschreiben über den Tisch. »Das ist vorhin aus Washington gekommen.«


  Wir warfen nur einen kurzen Blick darauf. Zwei Worte fielen uns auf: Cosa Nostra. Dann folgte ein Name: Tok!


  »Wer ist Tok?« fragten wir wie aus einem Munde.


  Der Chef zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht. Niemand weiß es. Es kann ein Mann oder eine Frau sein. Möglicherweise auch keins von beiden, sondern ein Symbol für ein bestimmtes Unternehmen, das von der Cosa Nostra mit den örtlichen Behörden gestartet wird. Es tauchte jedesmal auf, wenn durch Terror, Schiebungen und andere illegale Maßnahmen, bestimmte Leute in Stadtparlamente eingeschleust wurden. Ich brauche euch wohl nicht zu sagen, was für uns dabei auf dem Spiel steht. Queens ist der erste Stadtteil New Yorks,’in dem man Fuß fassen will. Wenn es gelingt, wird vielleicht Bronx folgen, dann vielleicht Yonkers und schließlich — Manhattan.«


  »Wir müssen also von vorn anfangen«, meinte Phil. »Vielleicht haben wir das Pferd auf der falschen Seite aufgezäumt. Cook lieferte uns die ersten Anhaltspunkte. Fest steht jedenfalls, daß es jemanden gibt, der Queens fest in seine Hand bekommen möchte. Nicht nur die Wirtschaft, die Industrie, sondern vor allem auch die Verwaltung, um dann gemeinsam mit dem Recht im Rücken eine unbeschränkte Macht ausüben zu können.«


  »So war es bisher in den anderen Städten«, bestätigte Mr. High. »Und es war sehr schwer, wieder reinen Tisch zu machen.« Er stand plötzlich auf und blickte uns ernst an. »Wenn es den Gangstern in Queens gelingt, ihre Pläne durchzuführen, werden sie wie ein Polyp auf die anderen Stadtteile übergreifen. Wir müssen ihnen in Queens Einhalt gebieten.«


  »Und wie sollen wir das tun?«


  »Ganz von vorn anfangen«, sagte Mr. High. »Sucht Tok! Findet heraus, was es damit auf sich hat. Und dann werden wir sie auf rollen.«


  ***


  Wir waren Tag und Nacht unterwegs. Außer Phil und mir war auch Steve Dillaggio auf Tok angesetzt. Und mit ihm noch drei andere unserer Kollegen.


  An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Als wir am Abend wieder einmal von vergeblichen Ermittlungsgängen zurückkamen, hatte ich das Gefühl, daß es so nicht weitergehen konnte.


  Phil ließ sich niedergeschlagen auf den Stuhl fallen. »Willst du einen Kaffee?« fragte ich ihn.


  Er schüttelte resigniert den Kopf.


  »Zigarette?«


  »Schlafen möchte ich, sonst nichts. Nur schlafen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Mir läßt Tok keine Ruhe!« Ich stand auf, nahm meinen Hut vom Haken und ging zur Tür. »Kommst du mit, oder willst du ’ne Stunde die Matratze abhorchen?«


  Phil war schon bei mir. »Wohin?«


  »Zu Murdocks Gegenkandidaten, Mr. Richard Wagoner. Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, müßten sie es bei Wagoner eigentlich zuerst probieren.«


  In einer knappen halben Stunde schafften wir es nach Oaks Village. Der Verkehr auf den Straßen war mässig, und wir kamen ohne Verkehrsstauungen auf die andere Seite.


  Ich ließ den Jaguar etwa fünfzig Yard vor Wagoners Villa stehen.


  »Kennst du diesen Wagoner näher?« fragte Phil, als wir die Straße hinuntergingen. »Soll ein seltsamer Kauz sein. Lebt sehr zurückgezogen und ist märchenhaft reich.«


  »Ich weiß auch nicht mehr von ihm,« entgegnete ich. »Es gibt Leute, die sich sehr wundern, daß er in seinem Alter noch einmal in die Politik gehen will. Unbeliebt scheint er nicht zu sein. Man spricht im allgemeinen mit Hochachtung von ihm.«


  Wir waren am Tor angelangt und klingelten.


  Wir warteten eine Minute. Gerade wollten wir um das Grundstück herumgehen, um es von der anderen Seite zu betrachten, als vor der Haustür das Licht anging. Dann knackte die Sprechanlage.


  »Wer ist da, bitte?«


  »Wir wollen zu Mr. Wagoner. Wir möchten mit ihm etwas wegen der Wahl besprechen.«


  »Mr. Wagoner ist nicht da«, klang es unwirsch zurück.


  »Ist er verreist?«


  »Nein, er ist nur weggegangen. Mehr weiß ich auch nicht. Ich bin nur der Butler.«


  »Vielleicht können Sie uns doch einen Augenblick einlassen«, bat ich honigsüß. Ich hatte so ein unbestimmtes Gefühl, das mich meistens dann beschleicht, wenn irgend etwas nicht in Ordnung ist. Und außerdem glaubte ich in dem Bericht über Wagoner gelesen zu haben, daß er keine Dienstboten im festen Anstellungsverhältnis hat.


  Und nun auf einmal dieser Butler…


  In der Sprechanlage kratzte es, so daß ich nicht verstehen konnte, was der Butler entgegnete.


  Dafür ging aber das Tor auf.


  Wir mußten vor der Haustür noch ein paar Sekunden warten, ehe geöffnet wurde. Im Rahmen stand ein hagerer, steif auf gerichteter Mann. Er trug Hose und Weste eines Butlers. Seine Augen waren unter einer großrandigen dunklen Brille verborgen. Der Seehundsschnauzbart paßte weder in der Art noch in der Farbe zu ihm. Er sprach wie ein Mann, der zu tief in die Flasche geguckt hatte.


  »Also von der Stadtverwaltung kommen Sie. Haben Sie eine Legitimation?«


  Ich wollte dem Theater ein Ende machen und zeigte ihm meine Marke.


  Er zuckte zusammen. »FBI?«


  »Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Es ist eine reine Routineangelegenheit, weshalb wir Mr. Wagoner sprechen wollen. Aber vielleicht können Sie uns auch eine Auskunft geben. Sind Sie schon lange in dieser Stellung?«


  »Nein.« Er gab die Tür frei und stolzierte vor uns her bis zur Mitte der Halle. Unter einem riesigen Kristallüster stand ein runder Eichentisch, um den fünf Ledersessel gruppiert waren. In einem schmiedeeisernen Aschenständer lag ein kalter Zigarrenstummel.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte der Butler. »Ich werde Mr. Wagoner von Ihrer Ankunft benachrichtigen.«


  Phil und ich blickten uns an. »Sie sagten doch, daß er nicht im Haus sei?« wandte ich ein.


  »Das war eine Ausrede«, krächzte er zurück. »Mr. Wagoner ist nicht ganz gesund, und ich versuche, alle unnötigen Besucher von ihm fernzuhalten.« Er verbeugte sich steif und verschwand hinter einer der reichgeschnitzten Türen.


  Wir waren allein. Trotzdem wurde ich auch jetzt das Gefühl nicht los, von irgendeiner Seite beobachtet zu werden. Ich wollte gerade die entsprechende Bemerkung zu Phil machen, als der Butler zurückkehrte.


  »Mr. Wagoner bittet Sie, sich einen Moment zu gedulden.«


  »Danke, wir werden warten.«


  Er blieb neben der Tür stehen wie eine Schildwache. Dann öffnete sich die Tür, und ein Mann trat heraus, der in seinen ruckartigen Bewegungen wie ein Maschinenmensch wirkte. Er trug einen Hausmantel, der fast bis auf den Boden reichte. Seine Hände steckten in den Taschen.


  Der Butler ließ seinen Herrn nicht aus den Augen, als ob er jeden Augenblick einen Anfall oder einen Zusammenbruch befürchtete.


  Mr. Wagoner kam an den Tisch und ließ sich steif in den Stuhl fallen. Über dem linken Auge hatte er eine blutverkrustete Narbe.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte er, ohne die geringste Anteilnahme zu zeigen.


  »Mein Name ist Cotton, das ist mein Kollege Decker. Wir sind Special Agents des FBI und hätten gern ein paar Auskünfte von Ihnen.«


  »Ja«, sagte er. Sonst nichts.


  Ich warf einen Blick auf den Butler, der keinerlei Anstalten machte, die Halle zu verlassen.


  »Wir möchten Sie allein sprechen, Mr. Wagoner«, sagte ich sehr deutlich werdend.


  Wieder sagte er »ja«, gab aber dem Butler keinen Befehl, die Halle zu verlassen.


  Der Butler tat es von selbst. Als er die Tür hinter sich schloß, war ich sicher, daß er lauschte.


  Ich beugte mich vor und sagte leise: »Tok.«


  Mit Wagoner ging eine seltsame Wandlung vor. In die vorher so glanzlosen und apathischen Augen kam ein glitzerndes Feuer. Es war, als ob etwas in seine Erinnerung zurückkehrte, das er schon längst vergessen hatte. Sein Körper straffte sich, und er flüsterte tonlos: »Ich erwarte Ihre Befehle…«


  So blieb er sitzen, den Kopf zur Seite geneigt, als ob er dem Klang meiner Stimme nachsann, die das geheimnisvolle Wort ausgesprochen hatte.


  Ich spürte Phils Erregung, und auch ich konnte mein Interesse nur schwer verbergen. Es gab keinen Zweifel, Mr. Richard Wagoner stand offenbar unter dem Einfluß einer schweren Droge, die seinen Willen vor selbständigen Handlungen warnte und lähmte. Nur als ich »Tok« sagte, schien das Unterbewußtsein stärker zu sein.


  Um Zufälligkeiten auszuschalten und nicht einem Phantom nachzujagen, gab ich Phil ein unmerkliches Zeichen.


  Er verstand mich sofort. Er beugte sich vor, so daß er durch Mr. Wagoner zur Tür gedeckt wurde. Dicht vor seinem Gesicht sagte er leise, aber sehr deutlich: »Tok!«


  Und wieder kam die gleiche Reaktion, wie bei einem Automaten, in den man ein Zehncentstück eingeworfen hatte.


  »Ich erwarte Ihre Befehle…« Wir mußten das seltsame Spiel sofort abbrechen, denn noch immer hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Deshalb sagte ich in ganz normalem Tonfall: »Wir haben Sie aufgesucht, Mr. Wagoner, um mit Ihnen über Ihre Kandidatur zum Bürgermeister des Stadtteils Queens zu sprechen. Es sind da noch einige Formalitäten zu erfüllen, die Ihr Erscheinen in der City Hall von New York nötig machen.«


  »Ja.«


  »Wenn es Ihnen recht ist, können Sie gleich mit uns fahren. Wir bringen Sie anschließend wieder zurück.«


  »Ja, das ist mir sehr recht.« Er antwortete wieder automatenhaft.


  Im gleichen Moment ging die Tür auf, und vor dem Butler trat ein Mann herein, der sich sofort geschäftig um Mr. Wagoner kümmerte, ohne von uns überhaupt Notiz zu nehmen. Er hob ein Augenlid Wagoners an, fühlte den Puls und prüfte die Beinreflexe. Dann wandte er sich an den Butler.


  »Es ist unverständlich, daß Sie Mr. Wagoner auf stehen ließen. Es kann die schlimmsten Folgen haben. Er muß sofort wieder ins Bett.«


  »Die Herren wollten Mr. Wagoner unbedingt sprechen«, entschuldigte sich der Butler und wies auf uns.


  Der Mann schob die heruntergesunkene Brille auf die Nase und musterte uns wie zwei Schuljungen, denen er eine Strafarbeit aufgeben will.


  »Wer sind Sie denn überhaupt, he?«


  Ich war überzeugt, daß er es sehr genau wußte. Trotzdem tat ich ihm den Gefallen. »FBI«, antwortete ich knapp.


  »So?« Es klang wie die Feststellung eines Tatbestandes, der sehr unangenehm, aber nicht zu umgehen ist. Er wich einen Schritt vor uns zurück, als ob wir den üblen Geruch von Kloakenreinigern an uns hätten.


  »FBI also. Das ist ja alles sehr schön. Trotzdem muß ich Ihnen den Patienten jetzt entführen. Sie erlauben doch…« Und ohne eine Antwort abzuwarten, faßte er Mr. Wagoner unter den Arm und zwang ihn somit, sich aus dem Sessel zu erheben.


  Phil war eher heran als ich. Er legte dem Mann die Hand auf die Schulter und drückte Wagoner gleichzeitig auf seinen Platz. »Und wer sind Sie, Mister?«


  Er blitzte Phil durch die funkelnden Brillengläser an. »Dr. Evans, ich bin Arzt.«


  »Der Hausarzt Mr. Wagoners?« fragte ich dazwischen.


  Die Frage schien er nicht erwartet zu haben. Sie machte ihn sichtlich verlegen. Doch da kam ihm der Butler zu Hilfe. »Mr. Wagoners Hausarzt ist auf einer Europareise. Deshalb habe ich Dr. Evans gebeten, nach Mr. Wagoner zu sehen.«


  »Ja, ja, so war es«, beeilte sich Dr. Evans zu bestätigen, »und jetzt entschuldigen Sie mich bitte mit meinem Patienten. Sie sehen ja, Mr. Wagoner ist sehr leidend.«


  Wieder wollte Evans Wagoner hochziehen, der alles mit sich machen ließ, ohne die geringste Anteilnahme zu zeigen.


  »Stop!« Es klang wie ein Peitschenhieb, und Evans ließ Wagoner auch -sofort los.


  »Was soll das bedeuten?« fragte der Arzt unfreundlich.


  Ich sagte es ihm sehr klar und sehr deutlich. »Das bedeutet, daß wir uns um Mr. Wagoner kümmern werden. Wir nehmen ihn mit. Sie brauchen keine Angst zu haben. Er kommt sofort in ärztliche Behandlung. Ihre Verantwortung ist damit erloschen.«


  Dr. Evans blickte sich hilfesuchend nach dem Butler um, als ob er von ihm Unterstützung erhoffte. Sie wurde ihm auch zuteil, allerdings in anderer Form, als ich und auch Phil es erwartet hatten.


  Neben der Tür, aus der Wagoner sowie der Butler und Dr. Evans herausgekommen waren, befand sich, kaum zwei Yard entfernt, eine zweite Tür. Diese öffnete sich lautlos, und dann zischte eine weißliche Wolke auf uns zu. Ich spürte einen süßlichen Geruch, in meinem Kopf dröhnte es, als ob ein ganzer Bienenschwarm darin gefangen wäre.


  Dann wußte ich nichts mehr. Trotzdem erkannte ich Phil, und Phil schien auch mich zu erkennen. Und ich erkannte Mr. Wagoner, Mr. Evans und den Butler. Die Tür war geschlossen, und von einer weißen Wolke, die ich eben wahrzunehmen glaubte, war nichts mehr zu entdecken. Eine wohlige Mattigkeit lag in meinem Kopf. Ich fühlte mich zufrieden und heiter, vor allem zu keinem Widerspruch aufgelegt.


  »Ist Ihnen nicht gut, Mr. Cotton?« krächzte die Stimme des Butlers dicht an meinem Ohr.


  »Doch, doch«, beeilte ich mich zu versichern. Nur meine Stimme kam mir auf einmal so fremd vor.


  »Und Sie sind damit einverstanden, daß Dr. Evans Mr. Wagoner hier im Haus weiterbehandelt, nicht wahr?«


  »Aber selbstverständlich«, hörte ich mich sagen, obwohl ich eben das Gefühl hatte, etwas ganz anderes gedacht zu haben.


  »Und auch Sie pflichten Mr. Cotton bei, nicht wahr, Mr. Decker? Ein Transport Mr. Wagoners wäre zu diesem Zeitpunkt nicht zu verantworten.«


  »Da mögen Sie recht haben, gewiß«, hörte ich meinen Freund sagen.


  »Vielen Dank. Vielleicht wäre es angebracht, wenn Sie jetzt gingen. Der Patient braucht Ruhe. Auf Wiedersehen Mr. Cotton, auf Wiedersehen Mr. Decker…«


  Wir erhoben uns, deuteten eine Verbeugung an und verließen das Haus. Alles schien uns richtig, wie wir es gemacht hatten.


  Das Gartentor stand weit offen, und auf der Straße parkte ein schwerer Lincoln, dessen hintere Fenster mit schwarzen Tüchern verhängt waren.


  Am Steuer saß ein Mann in Chauffeursuniform. Ein zweiter öffnete die Fondtür.


  »Steigen Sie ein, wir werden Sie sicher nach Hause bringen.«


  In mir sträubte sich etwas. Als ich aber sah, daß Phil ohne Zögern den Wagen bestieg, folgte ich ihm.


  Es sollte eine Fahrt ohne Wiederkehr für uns werden. Aber das wußte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Vielleicht wäre dann mein Wille stark genug gewesen, um gegen die Dumpfheit in meinem Gehirn anzukämpfen.


  Nein, wir wußten es nicht…


  ***


  In dieser Nacht kam auf dem New Yorker Kennedy Airport ein kleiner unscheinbarer Mann an, der eine noch unscheinbarere Aktentasche in der Hand trug. Sie war alt und abgeschabt.


  Der Mann sah aus wie ein müder Handlungsreisender, der nach einer anstrengenden Geschäftswoche zu seiner Familie heimkehrt. Er passierte die Sperre, ohne nach links und rechts zu sehen. Schnurstracks ging er an die große Anzeigetafel der an- und abfliegenden Maschinen und fuhr mit dem Zeigefinger an den Ankunftszeiten, die für Chikago angegeben waren, entlang.


  Das schien für einen zweiten Mann das Erkennungszeichen zu sein. Er trat ebenfalls an die Tafel heran, beugte sich hinunter und sagte nur ein Wort: »Tok!«


  Der kleine unscheinbare Mann tat so, als ob er es nicht gehört hätte. Er richtete sich langsam auf, trat zwei Schritte zur Seite und beobachtete nun, wie der Mann, der zu ihm getreten war, auf eine Dame zuging, die eben ihren Schirm fallen lassen hatte. Er hob ihn auf und ging davon.


  Der Mann, der wie ein Handlungsreisender aussah, lächelte plötzlich. Auch die Dame lächelte. Sie breitete die Arme aus und eilte auf ihn zu.


  Es sah aus, als ob sich ein Ehepaar nach längerer Trennung begrüßte. Merkwürdig blieb nur, daß zwischen den angeblichen Eheleuten kein Wort gewechselt wurde.


  Arm in Arm verließen sie die Schalterhalle.


  Vor dem Portal wartete ein Taxi. Ein merkwürdiges Taxi, denn der Fahrer hatte vorher schon zwei Fahrten abgelehnt. Erst als das Paar heraustrat, wurde er lebendig.


  Die beiden stiegen ein, und sofort setzte sich der Wagen in Bewegung. Noch immer wurde kein Wort gesprochen. An der Fiatbush Avenue, die nach Manhattan hinüberführt, hielt der Wagen, und die Dame stieg wortlos aus.


  Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Es war eine Fahrt von mehr als einer Stunde, obwohl die Strecke in zehn Minuten hätte zurückgelegt werden können.


  Endlich hielt das Taxi vor einem fünfzehnstöckigen Gebäude, in dem mehrere große Firmen ihre Büros hatten.


  Der Kleine stieg aus, und das Taxi fuhr davon. Der Mann blickte ihm nach, bis es hinter der nächsten Ecke verschwand. Erst dann ging er zum Eingang.


  Tansing, Older & Kellog stand auf einem unscheinbaren Metallschild. Darunter ganz klein: Immobilien.


  Der Kleine drückte auf die Klingel. Es meldete sich eine Frauenstimme: »Wen darf ich melden, bitte?«


  »Timothy Oakland aus Kentucky«, lautete die Antwort.


  Die Tür öffnete sich, und Mr. Oakland fuhr mit dem Lift ins zehnte Stockwerk. Alle Büros waren um diese Zeit natürlich längst geschlossen. Nur die Immobilienfirma machte noch Überstunden.


  Er trat in ein komfortables Vorzimmer, wo ihn eine sehr zurückhaltende Dame empfing. Sie geleitete ihn durch einen langen Flur, von dem viele Türen abzweigten. An jeder stand ein Name. Vor der letzten blieb sie stehen und klopfte. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, öffnete Mr. Oakland die Tür.


  Die Dame verschwand wieder in ihrem Vorzimmer.


  Das Zimmer war nur spärlich beleuchtet. Es sah aus, als ob der Besitzer dieses Raumes keine Helligkeit vertragen konnte. Der Mann trug eine Brille mit geschwärzten Gläsern. Er war nicht größer als Mr. Oakland, nur viel, viel dicker.


  Die beiden Männer reichten sich Schweigend die Hand. Der Kleine setzte sich.


  »Es ist gut, daß Sie gleich gekommen sind«, sagte der Mann mit der dunklen Brille. »Es hat eine Panne gegeben. Seit zwei Tagen meldet sich unser Mann in Oaks Village nicht mehr. Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, wird der Plan mißlingen.«


  Mr. Oakland zeigte keinerlei Gemütsbewegung. »Es hat Aufsehen gegeben. Weshalb?«


  »Roy hat…«


  »Ich will nicht wissen, was einer Ihrer Untergebenen gemacht hat. Ich will wissen, was Sie gemacht oder nicht gemacht haben. Ich bin hier in Vertretung des Syndikats. Und das Syndikat hat mich mit allen Vollmachten ausgestattet. Ich kann einsetzen und absetzen und — liquidieren, Mr. Tansing…« Der Bebrillte rang nach Luft. Ein eisiger Hauch schien durch das Zimmer zu gleiten.


  »Lassen Sie mich erklären…«


  »Bitte!«


  »Alles lief wie gewünscht. Unsere Methoden«, er grinste selbstgefällig, »sind erprobt. Wer sich unseren Wünschen widersetzt, dem schicken wir ein Rollkommando. Bis jötzt haben wir noch jeden weich gekocht und…«


  »Das ist mir bekannt«, unterbrach Oakland kalt. »Ich möchte wissen, weshalb es Schwierigkeiten gibt.«


  »Wie gesagt«, begann Tansing wieder, »unser Mann in Oaks Village hat sich nicht mehr gemeldet.«


  »Und warum haben Sie niemanden hingeschickt?«


  Tansing rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. »Das ist nicht so einfach. Die Organisation in Queens ist allein auf den Distrikt-Chef abgestellt. Ich habe so gut wie gar keine Weisungsbefugnis.«


  »Und Sie wissen sich nicht zu helfen?« Tansing blickte auf den Schreibtisch. Oakland stand auf. »Geben Sie mir die Adresse. Ich werde selbst nach dem Rechten sehen. Sonst noch was?«


  Tansing zögerte, ehe er langsam den Kopf schüttelte.


  »Besorgen Sie mir einen Wagen«, befahl Oakland. Er stellte die schäbige Aktentasche auf den Tisch, entnahm ihr ein flaches Etui, das so groß war, daß gerade ein Füllhalter darin Platz fand, und verschloß sie wieder. »Die Tasche kommt in den Tresor. Spätestens morgen hole ich sie wieder ab. Bis dahin verhalten Sie sich absolut ruhig.« Und dann setzte er hinzu, wobei zum erstenmal ein- menschlicher Zug hervorblitzte.


  »Verkaufen Sie meinetwegen ein paar Häuser. Das ist doch Ihr Beruf, wenn ich mich recht erinnere.«


  Dann ging er hinaus, ohne sich von Tansing verabschiedet zu haben.


  ***


  Die Limousine verließ Queens in östlicher Richtung auf Long Island zu. Ich spürte, daß mit mir etwas nicht in Ordnung war, aber ich vermochte nicht zu sagen, was in den letzten Minuten überhaupt geschehen war.


  Meine Fingerspitzen summten, als ob die Hände eingeschlafen wären. Phil ging es ebenso. Ich sah, wie er die Hände gegeneinanderrieb.


  Der Fond war durch eine dicke, offenbar kugelsichere Scheibe vom Fahrersitz getrennt. Mit einemmal begann ich die Zusammenhänge zu verstehen, wenn mir auch noch immer unklar blieb, was mit uns geschehen war.


  Wir hatten Mr. Wagoner besucht, der einen apathischen Eindruck gemacht hatte. Wahrscheinlich stand er unter dem Einfluß von Drogen. Dann der Butler und ein Arzt. Wir wollten Mr. Wagoner mitnehmen, doch da kam die Wolke…


  Ein Nervengas! Wir waren für kurze Zeit völlig willenlos gewesen. Man hatte uns in ein Auto verfrachtet und…


  Ich sah, wie Phil nach seinem Revolver tastete. Auch er kehrte also in die Wirklichkeit zurück.


  Die Halfter war leer, meine ebensp. Wir sprachen kein Wort miteinander, denn wir mußten damit rechnen, daß ein Mikrofon eingebaut war.


  Phil machte mir ein verstecktes Zeichen. Nun wußte ich, daß er völlig in Ordnung war. Wir mußten also abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.


  Vorsichtig hob ich den schwarzen Vorhang an. Wir fuhren auf einer Landstraße, links und rechts war nichts als Dunkelheit. Nur vereinzelt blitzte mal der Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs auf.


  Unsere Entführer unterschätzten offensichtlich die Wirkung des Gases. Sie fühlten sich sicher und glaubten, leichtes Spiel mit uns zu haben.


  Diese Nervengifte, die in verschiedenen Formen verabreicht werden können, sind ein teuflisches Zeug. Die willensstärksten Menschen unterliegen ihrer Kraft rettungslos. Nur die Zeiten der Bewußtseinstrübung sind verschieden.


  Bei uns offenbar zu kurz für das, was man mit uns vorhatte. Ich überlegte, wie sich der seltsame Butler und der Arzt vor der Wirkung des Gases geschützt hatten. Wahrscheinlich hatten sie winzige Filter benutzt. Ich erinnerte mich an die halbgerauchte Zigarre in dem Aschenbecher. In dieser Zigarre konnte zum Beispiel leicht ein Filter montiert sein.


  Der Fahrer verlangsamte die Fahrt und bog plötzlich rechts von der Straße ab. Wir fuhren über einen holprigen Feldweg und kamen durch ein schmales Waldstück.


  Schließlich hielt er den Wagen an. Wir blieben steif und bewegungslos sitzen und starrten geradeaus.


  Der Fahrer und der Beifahrer stiegen aus. Sie fühlten sich absolut sicher, denn keiner der beiden hatte eine Pistole in der Hand.


  Mit einem Schlüssel, den der Beifahrer um das Handgelenk trug, schloß er die hinteren Türen auf.


  »Na, ihr beiden«, sagte er grinsend, »es ist soweit. Wir werden einen kleinen Waldspaziergang machen. Ist das was für euch?«


  »Ja«, sagte ich, ohne die Stimme zu heben. »Ich liebe Waldspaziergänge.«


  »Und Sie auch, Mr. Decker?« wandte er sich an meinen Freund.


  Phil spielte seine Rolle meisterhaft. Es kostete mich einige Anstrengung, ernst zu bleiben. Er antwortete so, wie er es bei Wagoner gesehen hatte. »Ich liebe Waldspaziergänge«, sagte er tonlos. »Ich werde mit Ihnen gehen.«


  »Na ausgezeichnet!« lachte der Mann. »Steigt mal aus!«


  Umständlich kletterten wir aus dem Fond. Dabei versuchten wir, so steif wie möglich zu wirken. Den Blick hielten wir immer geradeaus.


  Sie nahmen uns in die Mitte. Erst als der Weg schmaler wurde, nahm der Chauffeur die Spitze, dann kam ich, hinter mir Phil. Den Schluß bildete der Beifahrer.


  So stapften wir ungefähr fünf Minuten durch den Wald. Am Ende des Waldes befand sich eine Kiesgrube, offenbar unser Ziel. Und nun wußte ich auch, was man mit uns vorhatte. Man wollte uns lautlos verschwinden lassen, mit einer mehrere Yard dicken Kiesschicht über unseren Körpern.


  »Halt!« kommandierte der Mann hinter uns. Wir blieben stehen. Den beiden Gangstern schien die Sache ungeheuren Spaß zu machen. So willig hatten sie anscheinend noch keine Schäfchen zur Schlachtbank geführt. Besonders der Beifahrer schien sich an unserer Hilflosigkeit zu weiden. Er stellte sich vor uns hin und blickte uns freundlich an. »Ihr beide wollt euch also diese Kiesgrube ansehen. Das wollt ihr doch? Es ist eine besonders schöne Kiesgrube!«


  »Ja«, sagten wir wie aus einem Mund. Und ich setzte noch hinzu: »Ich liebe Kiesgruben.«


  »Und dann werdet ihr mit dem Sand spielen«, feixte der Beifahrer. »Ihr seid zwei ganz liebe Jungs, und deshalb sollt ihr auch ganz viel Sand bekommen.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich den Chauffeur, der ein kleines viereckiges Gerät aus der Tasche zog, an dem eine kurze Antenne befestigt war.


  Also auf diese Art wollen sie es machen! dachte ich. In der Kiesgrube schien alles für eine Sprengung vorbereitet zu sein. Es kam also nur darauf an, die Ladung im richtigen Moment auszulösen, was mit Hilfe des kleinen Senders geschehen sollte.


  Die Situation wurde also kritisch. »Dann wollen wir mal«, sagte ich in die Stille hinein. Die beiden Gangster merkten noch immer nichts. Und in der nächsten Sekunde war es für sie zu spät.


  Phil übernahm den Chauffeur, ich den Beifahrer. Unsere Boxhiebe kamen so gezielt und für die beiden so überraschend, daß es direkt langweilig war. Sie legten sich um wie müde Mehlsäcke, ohne überhaupt zu erkennen, wie sich das Blatt gewendet hatte.


  »Nette Jungs«, sagte Phil. »Sie reden nur ein bißchen viel.« Doch dann wurde er gleich wieder ernst. »Weißt du, was mit uns los war, Jerry?«


  Ich erklärte es ihm mit ein paar kurzen Worten. Nachdenklich starrte er auf die reglos am Boden liegenden Verbrecher. »Die Sache hätte also auch anders ausgehen können, wenn zum Beispiel die Dosis stärker gewesen wäre.«


  »Mit dieser Annahme liegst du genau richtig, mein Alter«, sagte ich langsam. »Aber jetzt müssen wir uns erst um die beiden Jungs kümmern. Sie waren so hesorgt vorher.«


  Dem Beifahrer nahm ich eine automatische Pistole ab. Der Chauffeur hatte keine Waffe bei sich. Aber eine Fahrlizenz, die auf den Namen Charles Detford lautete.


  »Lauf zurück zum Wagen«, bat ich Phil. »Vielleicht findest du etwas Brauchbares, womit wir die beiden verschnüren können.«


  Phil rannte los. Gleich darauf kam der Beifahrer wieder zu Bewußtsein. »Wie heißt du denn, mein Goldjunge?« ahmte ich seine Sprechweise nach und hielt ihm dabei seine eigene Kanone unter die plötzlich sehr spitz werdende Nase.


  Er öffnete den Mund, es kam aber kein Ton heraus. Nun wurde auch der andere munter, der kaum einen Schritt von ihm entfernt auf dem Waldboden lag.


  Er fand sich schneller mit der veränderten Lage zurecht und wollte mir an die Kehle. Leider übersah er dabei meinen linken Uppercut. Er legte sich wieder um, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben.


  »Dein Freund, Charly Detford, hat keine Manieren«, sagte ich zu dem anderen.


  In diesem Moment kam Phil zurück. Er brachte einige Lederriemen mit, die im Kofferraum gelegen hatten. Und unsere Revolver! Ein Umstand, der mich sehr beruhigte.


  Der Chauffeur kam in die Wirklichkeit zurück. Phil band die Hände der beiden kunstgerecht auf dem Rücken zusammen, und wir brachten die beiden Gangster zum Wagen.


  Die Fahrt nach Queens ging mit umgekehrten Vorzeichen vonstatten. Unterwegs rief ich bei uns im Distriktgebäude an und beschrieb die Kiesgrube. Man versprach mir, noch in der Nacht ein Sprengstoffkommando hinzuschicken.


  Von dem, was wir sonst noch vorhatten, sagte ich nichts. Alles war zu unwirklich und zu ungewiß. Ich konnte nicht glauben, daß wir nach den tagelangen vergeblichen Versuchen, eine Bresche in die Organisation zu schlagen, mit einemmal soviel Glück haben sollten.


  Im 94. Revier in Queens-Coron lieferten wir unsere Gefangenen ab. Der diensthabende Lieutenant sagte uns zu, die beiden in der 69. Straße abliefern zu lassen.


  Wir fuhren zur Villa Mr. Wagoners zurück.


  »Hast du einen Plan, Jerry?« fragte Phil, als ich die Limousine zwei Straßen vor unserem Ziel abstellte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte zuerst wissen, was sie mit meinem Jaguar gemacht haben. Dann nehmen wir das Grundstück unter die Lupe.«


  Der Jaguar war verschwunden!


  Phil hielt mich plötzlich am Arm fest. Ich blieb sofort stehen.


  Ein kleiner unscheinbarer Mann kam die Straße herunter. Es konnte gut möglich sein, daß er Mr. Wagoner einen Besuch abgestattet hatte. Die Richtung stimmte.


  Aus der Dunkelheit der gegenüberliegenden Seite löste sich ein Wagen und hielt neben dem Kleinen. Der schien es nicht besonders eilig zu haben. Er starrte auf das Haus Mr. Wagoners, das sich deutlich gegen das Mondlicht abhob.


  Dann kamen sie! Drei, vier Gestalten. Es gab keinen Zweifel, sie verließen das Grundstück durch das eiserne Gartentor. Gerade als sie den Wagen des Kleinen erreicht hatten, zerriß eine gewaltige Detonation die nächtliche Stille.


  ***


  Mr. Timothy Oakland aus Kentucky, wie er sich nannte, hatte es nicht eilig. Als er das Bürogebäude verlassen hatte, suchte er eine Telefonzelle auf und sprach mindestens fünf Minuten mit dem Teilnehmer in Manhattan. Erst dann bestieg er den Wagen, den Mr. Tansing mit einem Chauffeur für ihn bereitgestellt hatte.


  Es war ein anderer als das Taxi, das ihn vom Flugplatz abgeholt hatte.


  »Zu Mr. Wagoner«, sagte Oakland kurz. »Wissen Sie Bescheid?«


  Der Chauffeur nickte. Sprechen hätte er nicht können, denn er war stumm. Die Organisation liebte es, für bestimmte Dienste solche Leute einzusetzen. Und man sagte sogar, daß diesen Leuten die Sprache nicht immer gefehlt hatte.


  Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis das Ziel erreicht war. »Sie warten hier, was auch geschieht«, befahl Mr. Oakland.


  Der Chauffeur nickte.


  Oakland ging zu dem eisernen Gartentor und klingelte.


  Es erging ihm wie uns. Er mußte sehr lange warten, ehe sich jemand an der Sprechanlage meldete. Seltsamerweise war es Mr. Richard Wagoner, der noch vor ganz kurzer Zeit todkrank gewesen sein sollte.


  Oakland sagte nur ein Wort: »Tok!«


  Sofort öffnete sich das Tor, und Mr. Wagoner stand vor der Haustür, um persönlich seinen späten Besucher zu begrüßen.


  Oakland stutzte, als er ihn sah. Das sollte der Chef der Organisation sein, der den Stadtteil Queens in seine Gewalt bringen sollte? Der Mann, der vor ihm stand, war Mr. Wagoner. Aber wie hatte er sich verändert, seit ihn Oakland zum letztenmal bei einer Sitzung der Großen gesehen hatte!


  Er drängte ihn ins Haus, ohne daß Wagoner einen Einwand erhob. Schnell schloß Oakland die Tür und drehte sich um.


  »Erkennen Sie mich, Wagoner?«


  »Tok«, antwortete Wagoner mechanisch. »Sie sind gekommen, um Abrechnung zu halten. Ich glaube, ich habe versagt. Aber ich weiß nicht, wie es gekommen ist. Ich weiß überhaupt nichts.«


  Auch Oakland erkannte, daß Wagoner nicht bei Sinnen war. Nur suchte er den Grund nicht bei anderen, sondern bei Wagoner selbst. Oakland machte eine große Dummheit, die er noch bitter bereuen sollte. Er entschied in Sekunden. Er sprach -das Urteil und vollstreckte es. Für ihn galt nur, daß Wagoner in seinem Zustand die Organisation in Gefahr brachte. Mehr nicht!


  »Haben Sie mir noch etwas zu sagen, Wagoner?« fragte er.


  »Nein, ich weiß nichts.«


  Oakland griff in die Tasche und brachte das schmale Etui zum Vorschein, das er vorhin seiner Aktentasche entnommen hatte. Und in dem Etui befand sich tatsächlich ein Füllhalter. Aber es war ein Instrument besonderer Art.


  Ohne noch ein Wort zu sagen, zielte er damit auf das Gesicht Wagoners und drückte dabei auf einen winzigen Knopf. Es gab ein zischendes Geräusch. Nicht lauter, als wenn man einen Gashahn aufdreht.


  Mr. Richard Wagoner öffnete den Mund. Seine Augen quollen hervor, als ob er keine Luft bekäme. Dann sank er lautlos zu Boden, er war tot, ehe er den Teppich berührte.


  Oakland steckte den Füllhalter sorgfältig in das Etui zurück. Wenn Wagoner gefunden würde, mußte der Arzt einen Herzschlag diagnostizieren.


  Das war das große Geheimnis des Füllhalters.


  Oakland kümmerte sich nicht um den Toten. Ihn schien es überhaupt nicht zu berühren, daß er eben einen Mord begangen hatte. Ein Menschenleben bedeutete ihm nichts.


  Systematisch begann er das Haus zu durchsuchen. Aber je länger er suchte, desto nervöser wurde er. Viele Anzeichen sprachen dafür, daß sich noch vor kurzer Zeit mehrere Personen in diesem Haus aufgehalten hatten.


  Und er fand noch etwas anderes! Den Beweis, daß Wagoner das Kommando an einen Fremden abgegeben hatte.


  Aber wer war dieser Mann? Wer hatte die Macht in Queens übernommen, ohne daß die Organisation davon etwas wußte? Und plötzlich erinnerte sich Oakland auch an die seltsamen Praktiken, die seit einigen Tagen in Queens eingeführt wurden.


  Das war ja der Grund gewesen, weshalb man ihn hierherschickte! Ja, nur so konnte es sein, sinnierte er vor sich hin. Solange Wagoner die Macht in den Händen hielt, ging alles reibungslos vonstatten. Jedenfalls so, was man in der Organisation als reibungslos verstand: Terror!


  Dann kam der andere, und der versuchte es auf die weiche Tour.


  Er hatte damit Erfolg! Mittelsmänner berichteten, daß Queens so ruhig wie ein Leichenhaus war, daß aber die einflußreichen Leute, und auf die kam es bei der kommenden Wahl besonders an, vor dem Unbekannten zitterten, der sie unter seinen Willen zwang.


  Kredite wurden plötzlich gekündigt, Lieferungen rückgängig gemacht, es waren Erpressungen der weichen Welle… und sie waren erfolgreich.


  Wie Schuppen fiel es Oakland von den Augen. Zum erstenmal spürte er so etwas wie Angst. Jemand hatte sich in die Organisation eingeschlichen, den niemand kannte.


  Doch dieser Unbekannte bediente sich aller Quellen, gab Befehle, die auch prompt ausgeführt wurden, und steuerte damit einer Machtfülle zu, die nicht im Sinn des Syndikats lag.


  Nur das Syndikat durfte Macht ausüben. Das war Gesetz in der größten Verbrecherorganisation der Vereinigten Staaten. Hier aber war ein einzelner, ein Eindringling. Für Oakland gab es in dieser Stunde nur einen Feind: den Mann, der sich an die Stelle Richard Wägoners gesetzt hatte.


  Doch Wagoner war tot, er konnte nicht mehr sprechen.


  Wie gehetzt rannte Oakland im Haus herum. Im Schreibtisch des Arbeitszimmers fand er den Geheimcode des Syndikats. Er lag offen, für jeden zugänglich, in der Schublade. Die Tür des Tresors war nur angelehnt. Und darin tickte das Empfangsgerät.


  Oakland zögerte nur einen Augenblick. Dann meldete er sich. Am anderen Ende war Roy Peltone.


  »Was ist los, Chef?« fragte Roy aufgeregt. »Warum haben Sie die Scheine nicht geschickt? Ich brauche das Geld nötig!«


  »Tok«, sagte Oakland.


  Auf der anderen Seite wurde es einen Augenblick still.


  »Sind Sie Peltone?« vergewisserte sich Oakland.


  »Ja«, klang es gepreßt zurück Oakland überlegte fieberhaft. War wirklich Peltone am anderen Ende der Leitung? Oder hatte der Unbekannte bestimmte Stellen bereits mit seinen Leuten besetzt?


  Er mußte etwas riskieren. »Können Sie Manhattan II erreichen?« fragte er.


  »Ja.«


  »Okay, ich brauche ein Sprengkommando, sofort. Haben Sie das verstanden?«


  »Ein Sprengkommando«, wiederholte Peltone.


  »Das ist alles, Ende.«


  Oakland schaltete das Gerät ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Vor allem war es unmöglich, das Haus systematisch zu durchsuchen. Und auch dann konnte er nicht sicher sein, daß alle Unterlagen gefunden wurden. Es gab nur einen Ausweg: Das Haus mußte gesprengt werden. Wenn Manhattan II sofort reagierte, konnten die Jungs in einer halben Stunde hier sein.


  Er trat ans Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Was war hier vorgegangen? Wer hatte aus Wagoner ein willenloses Werkzeug gemacht und die Macht an sich gerissen? Dieser Einbruch in das Syndikat konnte unübersehbare Folgen haben. Folgen, für die man ihn, Oakland, verantwortlich machen würde.


  Denn dieser kleine unscheinbare Mann war der Cosa-Nostra-Chef der Ostküste!


  Und wie klug war der Ring in Queens auf gebaut worden! Man hatte den willensschwachen Murdock vorgeschoben, der alles tat, was man ihm befahl. Und dann kam der große Schachzug, für den Oakland verantwortlich zeichnete: Richard Wagoner wurde als Gegenkandidat aufgestellt, um die mögliche Opposition von vornherein zu zersplittern und wirkungslos zu machen.


  William Murdock sollte siegen, nicht Wagoner. Das war bereits eingeplant. Wagoner hatte andere Aufgaben, für das Syndikat wichtigere als die eines Bürgermeisters in Queens.


  Zum Beispiel die Verteilung des Falschgeldes, das in einer Druckerei der Ostküste hergestellt wurde.


  Die Banknoten! Sie mußten noch hier im Haus sein. Für mehrere Millionen falsche Banknoten! Wo waren sie geblieben? Roy Peltone, der sie an den Verteilungsring weitergeben sollte, hatte offenbar in den letzten Tagen keine Lieferung erhalten.


  Oakland rannte in den Keller. Er kannte die Lage der Räume von einer Planskizze her. Denn Wagoners Villa war nach Plänen des Syndikats umgebaut worden.


  Auch im Keller standen alle Türen offen. Er kam in den Raum, in dem sich die Banknoten befunden hatten. Überall lag Verpackungsmaterial herum. Und dieses Material kannte er. Es kam aus der syndikatseigenen Druckerei.


  Nur von den Banknoten fand sich keine Spur.


  Oakland geriet in Panik. Wagoner war tot, er konnte nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden. Er, Oakland, war der nächste. Man würde Rechenschaft von ihm verlangen. Und wenn er dann bekennen mußte, würde man über ihn zu Gericht sitzen. Und dann gab es nur ein Urteil: Tod.


  Aussteigen! war sein erster Gedanke. Fliehen, irgendwohin nach Europa, wo er Freunde besaß. Resigniert ließ er den Kopf hängen. Das hatten schon viele versucht, aber das Syndikat hatte sie immer gefunden. Auch wenn es Jahre dauerte.


  Nein, er mußte es anders machen.


  Schnell packte er die Kisten und Kartons zusammen und verschnürte sie mit dem herumliegenden Material. Er würde dem Führer des Sprengkommandos die Kisten zeigen und dafür sorgen, daß er sie nicht anrührte.


  Und dann mußte gesprengt werden. Für den Abtransport der Kisten blieb keine Zeit und keine Möglichkeit. Ja, so konnte er es machen.


  Was bedeuteten schon ein paar Millionen Falschgeld. Das war zu ersetzen. Die Blüten durften nur nicht in fremde Hände geraten.


  Fieberhaft arbeitete er, um alles so herzurichten, daß die Leute des Kommandos darauf hereinfielen. Oakland hatte noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet wie in dieser Viertelstunde.


  Endlich war er am Ziel. Die Kisten und Kartons standen geordnet und gestapelt an den Wänden. Die Illusion war vollkommen.


  Er hastete hinauf in den Oberstock. Keine Sekunde zu früh! Als er aus dem Fenster blickte, sah er einen Wagen wegfahren, der eben noch vor dem Tor gehalten hatte.


  Vor dem- Tor standen vier Männer. Sie trugen große kofferähnliche Handtaschen.


  Oakland betätigte den elektrischen Türöffner.


  Er war nicht so ruhig, wie er sich gab, als Silvio Torfino, der Sprengstoffexperte des Syndikats, auf ihn zutrat. Torfino war ein Mann von fünfzig Jahren, einer der ältesten innerhalb der Organisation. Und Torfino hatte noch nie versagt.


  Unter eisgrauen Augenbrauen blitzte er Oakland an. »Das ist alles mehr als merkwürdig, Boß«, sagte er. »Gestern mußten wir in einer Kiesgrube eine Anlage bauen, und heute fordern Sie uns an. Wo ist Wagoner?«


  Oakland zeigte auf den Toten, der durch den Tisch verdeckt nicht gleich zu sehen war.


  »Keine Fragen jetzt«, sagte er scharf. »Wagoner mußte getötet werden. Ich trage die Verantwortung.«


  »Ich soll Ihnen sagen, .daß die Distriktchefs morgen bei Manhattan II zusammentreten. Es liegt etwas in der Luft und…«


  Oakland schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Bereiten Sie alles für die Sprengung vor. Nichts darf übrigbleiben, es muß ein grandioses Feuer geben. Haben Sie mich verstanden?«


  Torfino nickte und gab seinen Leuten die entsprechenden Anweisungen.


  »Wir haben Banknoten im Haus«, begann Oakland.


  »Abtransportieren?« fragte Torfino kurz. »Ich kann die Transportabteilung benachrichtigen.«


  »Nein, ich habe den Funkverkehr bereits unterbrochen. Außerdem haben wir keine Zeit. Kommen Sie mit in den Keller. Ich will Ihnen die Kisten zeigen.«


  Als sie unten waren, öffnete Oakland die Tür und zeigte auf die Kisten und Kartons, die er selbst verpackt und gestapelt hatte.


  »Wieviel?« fragte Torfino kurz.


  »Ein paar Millionen.«


  »Und das soll alles mit in die Luft gehen?« Torfino trat in den Keller und schickte sich an, die Kisten zu untersuchen.


  Oakland nestelte das Etui hervor und nahm den Füllhalter in die Hand. Es waren Augenblicke höchster Spannung. Doch dann drehte sich Torfino um, ohne die Kisten berührt zu haben.


  »Sie tragen die Verantwortung«, sagte er nochmals. Er legte selbst mit Hand an, um die Sprengladung in diesem Keller anzubringen.


  Erst als er damit fertig war und den Raum verließ, steckte Oakland den Füllhalter ins Etui zurück.


  Auf seiner Stirn perlten feine Schweißtropfen.


  Die weiteren Vorbereitungen gingen planmäßig voran. Die Gangster verstanden ihr Gewerbe. Nachdem alle Sprengladungen miteinander verbunden waren, schloß Torfino die Leitungen an ein kleines Gerät an.


  »Fertig?« fragte Oakland.


  Der nickte.


  »Wir haben 180 Sekunden Zeit.« Dann drückte er auf den Auslöser.


  Oakland verließ das Haus als erster.


  Die anderen folgten, als er bereits auf der Straße war.


  ***


  Der Luftdruck der Explosion hatte uns zu Boden gerissen. Als ich mich aufrichtete, sah ich den hellen Feuerschein über Wagoners Grundstück.


  Neben mir rappelte sich Phil in die Höhe. Am Ende der Straße sah ich vier Männer laufen. Plötzlich schob sich ein Wagen in das Blickfeld, die Männer sprangen auf und brausten davon. Eine Verfolgung wäre zwecklos gewesen.


  Wir konnten nur noch die Feuerwehr benachrichtigen und auf ihr Eintreffen warten.


  Es dauerte ungefähr fünf Minuten, bis die ersten Einsatzwagen ankamen. Fast gleichzeitig erschienen zwei Streifenwagen der Polizei.


  Ich gab dem Einsatzführer der Fire Police einen kurzen Bericht, während Phil den Beamten die Lage auseinandersetzte. Sofort wurde Großarlarm gegeben, Brücken und Ausfallstraßen gesperrt, aber ich hatte wenig Hoffnung, daß uns die Gangster ins Netz gingen.


  Doch es gab eine Spur. Eine Spur, mit der wir zunächst noch nichts anzufangen wußten. Der Wagen, mit dem uns die Gangster zur Kiesgrube gefahren hatten, war auf einen Mann namens Gordon Harwarth zugelassen. Das brauchte nichts zu bedeuten, der Wagen konnte gestohlen sein, wenn uns auch keine Verlustmeldung des Eigentümers vorlag.


  Dieser Mr. Harwarth wohnte in Oaks Village. Und zwei Minuten später kam die Meldung über den Polizeifunk, daß man meinen Jaguar gefunden hatte. In Oaks Village…


  Mr. Harwarth’ Wagen wurde ins Distriktgebäude gefahren, um sofort untersucht zu werden. Phil und ich benutzten einen Streifenwagen der City Police. In zehn Minuten waren wir in Oaks Village, und ich konnte meinen unbeschädigten Wagen in Empfang nehmen.


  Ein Polizist des zuständigen Reviers hatte ihn in einem Park gefunden.


  »Kennen Sie einen Gordon Harwarth?« fragte ich ihn.


  Sein Gesicht erhellte sich. Er freute sich sichtlich, mir mit einer genauen Auskunft dienen zu können.


  »Jawohl, Sir«, sagte er. »Jeder in Oaks Village kennt Mr. Harwarth. Er ist wohl der reichste Bürger in diesem Stadtteil. Schon über siebzig Jahre alt, aber noch sehr rüstig.«


  Meine Hoffnung, in Mr. Harwarth ein Glied in der Kette gefunden zu haben, schrumpfte zusammen. Ein Mann über siebzig!


  Doch dann, hatte ich trotzdem noch Glück. »Wie ich hörte, Sir«, sagte er, »ist das Haus von Mr. Wagoner in die Luft geflogen. Das wird Mr. Harwarth bestimmt leid tun. Die beiden sollen Schulfreunde gewesen sein. Jedenfalls hörte ich, daß sie es in ihrer Jugendzeit toll getrieben haben. Weiß man schon etwas über Mr. Wagoner? War er im Haus, als es passierte?«


  »Nein, es ist noch nichts bekannt«, erwiderte ich geistesabwesend. Harwarth kennt also diesen Mr. Wagoner, überlegte ich.


  Phil stieß mich an. »Wollen wir nicht weiter, Jerry?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht mit meinem Wagen. Ich möchte, daß er genauso untersucht wird wie das Auto von Mr. Harwarth.«


  Ich rief in unserer Dienststelle an und gab einen kurzen Bericht. Mr. High wollte uns noch in dieser Nacht sehen.


  »Fahren wir also doch mit dem Jaguar«, meinte Phil.


  »Ja, aber ich werde mir Handschuhe anziehen.«


  ***


  Wir hatten kaum zwei Stunden geschlafen, als wir morgens um acht Uhr in Oaks Village aufkreuzten. Das Haus von Mr. Harwarth lag in der Langston Avenue, ganz in der Nähe des Gien Oaks Golf Club.


  Es war eine ausgesprochen ruhige Gegend. Von der Little Neck Bay wehte eine erfrischende Brise herüber.


  »Wird ein heißer Tag«, meinte Phil doppelsinnig, als wir vor dem Gartentor von Mr. Harwarth standen und auf die Klingel drückten.


  Eine ältere Frau, vielleicht sechzig Jahre alt, trat vor die Haustür.


  »Sie wünschen?« rief sie zu uns herüber.


  »Wir möchten Mr. Harwarth sprechen«, erwiderte ich.


  »Mr. Harwarth ist noch nicht auf gestanden«, sagte sie mürrisch. »Kommen Sie später wieder.«


  »Sind Sie Mrs. Harwarth?«


  Über ihr grobknochiges Gesicht flatterte ein kaum merkliches Lächeln. »Nein, Mrs. Harwarth ist verreist. Sind Sie Vertreter?«


  »Was gibt es denn, Anny?« hörten wir eine Männerstimme ungeduldig rufen. »Sie wissen doch, daß ich morgens nicht gestört werden möchte.«


  Sie warf uns einen fragenden Blick zu.


  »Sagen Sie, yir kommen wegen Mr. Harwarth’ Wagen und…«


  Sie ließ mich nicht ausreden, sondern kam den Plattenweg entlang und öffnete das Gartentor.


  »Wenn Sie wegen des Wagens kommen, wird es schon richtig sein, daß ich Sie einlasse. Sie sind also doch Vertreter«, stellte sie lächelnd fest. »Mr. Harwarth sagte mir nämlich vorhin, daß er sich einen neuen Wagen kaufen möchte.«


  Nun war es an uns, erstaunt zu sein. Wir hatten eher daran gedacht, daß Mr. Harwarth seinen Lincoln meinte, der in der vergangenen Nacht von den Gangstern benutzt wurde.


  Sie ging voran und ließ uns in der Diele warten. Dann rief sie mit ihrer kräftigen Stimme: »Es sind die beiden Vertreter wegen Ihres neuen Wagens, Mr. Harwarth. Soll ich sie ins Wohnzimmer führen?«


  Wir warteten die Entgegnung des Hausherrn nicht ab.


  Mr. Harwarth trug einen Morgenmantel und hatte trotz der Wärme einen dicken Schal um den Hals gewickelt. Er stand neben dem Kamin. Im Zimmer war es dämmrig, denn die Jalousien waren heruntergelassen. Trotzdem kam er mir sofort bekannt vor.


  »Mr. Harwarth?« fragte ich.


  Er wandte uns sein Gesicht zu. »Sie wün…« Er brach mitten im Wort ab. Trotz des Dämmerlichts konnte ich erkennen, wie sein Gesicht plötzlich verfiel. Ich ließ mir aber nichts anmerken.


  Auch Phil hatte ihn zweifellos wiedererkannt.


  »Nur eine Routineangelegenheit«, sagte ich ruhig. »Mein Name ist Cotton. Das ist mein Kollege Decker. Wir sind Special Agents des FBI.«


  Er machte eine fahrige Handbewegung, was wohl so etwas wie eine Aufforderung sein sollte, Platz zu nehmen.


  Wir setzten uns. Mr. Harwarth trat noch weiter in den Hintergrund, so daß sein Gesicht völlig im Schatten blieb. Selbstverständlich hatte auch er uns erkannt. Immerhin hatte er uns vor knapp zehn Stunden zur Hölle schicken wollen.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte er heiser.


  »Wir haben Ihren Wagen gefunden, Mr. Harwarth. Wurde er Ihnen gestohlen?«


  »Ja, richtig, das hatte ich fast vergessen.«


  »Haben Sie schon eine Anzeige gemacht?«


  »Ja — das heißt, ich glaube nicht.«


  »Wann wurde Ihnen der Wagen gestohlen?« fragte Phil freundlich. »Gestern? Oder erst heute nacht? Auf der Straße oder aus der Garage?« Die Fragen prasselten auf ihn ein, ohne daß wir eine Antwort erwarteten. Denn wir waren uns vollkommen sicher, wen wir vor uns hatten.


  »Haben Sie ihn heute nacht benutzt?«


  »Sind Sie zurückgelaufen, oder nahmen Sie ein Taxi? Vielleicht einen Leihwagen? Einen roten Jaguar…«


  Er griff in den Morgenmantel. Doch da war Phil mit einem Hechtsprung bereits bei ihm und preßte ihm die Arme auf den Rücken.


  Ich trat dicht vor ihn hin. »Aber, aber«, sagte ich tadelnd. »So benimmt sich doch kein guter Butler! Was sind denn das für Manieren. Ich glaube nicht, daß Mr. Wagoner auf so einen Butler großen Wert legt.«


  Dann änderte ich den Ton. Meine Frage kam knapp und eiskalt: »Wollen Sie ein Geständnis ablegen, Mr. Harwarth?«


  Über seine Gestalt lief ein Zittern. Ich glaubte schon, daß er zusammenbrechen würde. Aber er blieb aufrecht stehen. »Ich sage nichts. Ich verlange einen Anwalt. Verhaften Sie mich.«


  So, wie er vor uns stand, bot er einen bedauernswerten Anblick. Was konnte ihn zum Verbrechen getrieben haben? Die Sucht nach Geld konnte es kaum sein.


  Macht?


  Phil dirigierte ihn hinaus. Die Haushälterin blickte uns an, als ob wir aus einer anderen Welt kämen. Sie wußte nicht, was hier vorging, schien aber zu spüren, daß sie Mr. Harwarth kaum Wiedersehen würde.


  »Was soll ich Ihrer Frau sagen?« fragte sie Mr. Harwarth leise.


  Harwarth hörte sie nicht. Seine Augen starrten ins Leere. Auch als er neben Phil Platz genommen hatte, wir verzichteten darauf, ihm Handschellen anzulegen, schien er die grausarpe Wirklichkeit noch nicht erfaßt zu haben.


  ***


  Mr. Harwarth brauchte keinen Rechtsanwalt mehr, als wir mit ihm im Büro ankamen. Was er brauchte, war ein Arzt. Die Aufregungen der letzten Stunden waren zu groß gewesen.


  Mr. High, Phil und ich waren anwesend, als unser Doc ihm ein herzstärkendes Mittel einspritzte.


  »Wie sieht es aus?« fragte ich leise.


  »Schlecht. Er hat nicht nur einen heftigen Schock erlitten. Sein Sprachzentrum scheint auch gestört zu sein.«


  »Kann er uns hören?« fragte ich den Doc.


  »Hören kann er Sie. Es kommt nur darauf an, ob er die Fragen auch erfassen kann und ob er überhaupt antworten will.«


  »Vielleicht kann er schreiben?« warf Mr. High ein. Wir standen dicht vor dem Ziel. Und nun sollte uns das Schicksal einen Streich spielen, der unsere ganze Arbeit über den Haufen zu werfen drohte.


  Doch da rührte sich Harwarth. Müde hob er die Hand und machte die Bewegung des Schreibens.


  Phil schob einen Tisch heran, legte ein Stück Papier darauf und drückte Harwarth einen Bleistift in die Hand.


  Der Chef holte aus seinem Zimmer den einzigen Schaukelstuhl, den es in unserem Hause gab. Er war ein Geschenk der Innendienstmitarbeiter.


  Gemeinsam halfen wir Harwarth in den Sessel. Der Doc blieb zugegen, um jederzeit eingreifen zu können, wenn es notwendig werden sollte.


  Fragen Sie, schrieb Harwarth in ungelenken Buchstaben auf das Papier.


  Wir setzten uns im Halbkreis um ihn herum. Mr. High ließ noch einen Stenographen kommen, um das seltsame Verhör in allen Teilen festhalten zu lassen.


  Das Frage- und Antwortspiel dauerte länger als eine halbe Stunde. Dann war Harwarth am Ende seiner Kräfte, und der Doc brach das Verhör ab.


  Es war eine der seltsamsten Geschichten, die wir zu hören bekamen. Sie begann mit dem Besuch der Peitschenmänner bei Mr. Harwarth und endete mit unserem Besuch in Richard Wagoners Haus.


  Um es kurz zusammenzufassen. Harwarth hatte Wagoner in seine Gewalt gebracht. Und als er erkannte, welcher Organisation er angehörte, versuchte Harwarth mit der Macht zu spielen. Er übernahm Wagoners Funktion, ohne daß es zunächst auffiel. Deshalb änderten sich auch schlagartig die Methoden der Gegenseite. Harwarth bediente sich dabei der Hilfe eines Mr. Evans, den wir als Dr. Evans kennengelernt hatten. Dieser Mr. Evans sorgte auch für die Drogen und stellte das Nervengift zur Verfügung, mit dem man uns auszuschalten versuchte. Zwei unserer Kollegen machten sich sofort auf den Weg, um den obskuren Arzt zu verhaften.


  Und wir erfuhren auch von dem Falschgeld. Nur über die Organisation des Syndikats in Queens vermochte Harwarth uns nichts zu sagen. Er erinnerte sich nicht mehr, und die Unterlagen waren verbrannt. Als wir ihm sagten, daß Richard Wagoner in seinem Haus verbrannt sei, schrieb er auf das Papier: Er hat es verdient. Er war ein Verbrecher.


  Was wohl Mr. Gordon Harwarth für eine Meinung von sich hatte?


  ***


  Gleich nach diesem Verhör fuhren wir zur Stadtverwaltung nach Queens.


  Wir ließen uns bei Bürgermeister Murdock melden.


  Er empfing uns in seinem Amtszimmer.


  Er wirkte aufgeregt und versuchte das durch doppelte Geschäftigkeit zu überspielen.


  Und noch einer war bei ihm, Roy Peltone. Wir staunten über die Ruhe und Selbstsicherheit dieses Mannes. Denn wenn wir wollten, würde uns Roy Peltone begleiten müssen.


  Aber das lag zum jetzigen Zeitpunkt nicht in unserer Absicht.


  »Ich… ich habe nur sehr wenig Zeit«, sagte Murdock aufgeregt. »Sie wissen, wir stehen dicht vor den Wahlen, und man möchte doch seine Chancen wahren, wenn man der Verwaltung mehrere Jahre treu gedient hat.« Seine Rede begleitete er mit einem albernen Lachen.


  »Wir halten Sie nicht lange auf«, sagte ich. Phil blickte auf den Tresor. Denn davon hatte uns Harwarth berichtet. Die Gegenstelle befand sich in Wagoners Haus, in einem Tresor. Es lag also nahe, daß sich die Empfangs- und Sendegeräte hier ebenfalls unter so sicherem Verschluß befanden.


  Meine Stimme wurde leise, vertraulich. »Ich kann doch hier ganz ungeniert sprechen«, sagte ich.


  »Aber selbstverständlich«, versicherte der Bürgermeister. »Mr. Peltone ist mein Erster Sekretär, sozusagen meine rechte Hand. Sie können ihm genauso vertrauen wie mir.«


  Davon war ich überzeugt, nur im umgekehrten Sinne.


  »Sie wissen sicher, daß in der vergangenen Nacht das Haus des zweiten Bürgermeisterkandidaten in die Luft geflogen ist.«


  »Es ist schrecklich, ganz furchtbar«, sagte Murdock theatralisch.


  »Wir haben seine Leiche gefunden, oder jedenfalls das, was von ihm übriggeblieben ist. Wir nehmen an, daß es in Queens Kräfte gibt, die seine Wahl auf jeden Fall verhindern wollten. Wir haben auch einige Spuren, die auf die Täter hinweisen. Im Zusammenhang damit wurde ein Mr. Harwarth verhaftet.«


  Ich beobachtete Murdock genau.


  »Mr. Harwarth?« fragte er erstaunt. »Das ist unmöglich! Mr. Harwarth ist eine untadelige Persönlichkeit.«


  Er war offenbar von dem überzeugt, was er uns sagte. Und die Überraschung war echt. Auch Peltones Gesicht zeigte für den Bruchteil einer Sekunde ehrliche Verblüffung.


  Ich änderte meine Taktik. Jetzt kam der entscheidende Schuß.


  »Wir wissen noch mehr«, sagte ich. »Unter anderem sollen gestern mehrere Kisten mit Banknoten aus Wagoners Villa herausgeschafft worden sein. Uns ist bekannt, daß es ein Lastwagen gewesen ist. Aber wir kennen nicht das genaue Ziel.« Ich machte eine Pause, um meine Worte wirken zu lassen.


  In Wirklichkeit befanden sich die Blüten zu diesem Zeitpunkt bereits im Falschgelddezernat. Denn Harwarth hatte uns aufgeschrieben, wohin er sie schaffen ließ. In eines seiner vielen Häuser in Oaks Village, das zur Zeit leer stand.


  In Roy Peltones Augen blitzte es auf. Er wußte also von der Existenz dieser Banknoten, was ich übrigens schon vorher vermutet hatte.


  »Das ist eine tolle Geschichte!« keuchte Murdock. »Unglaublich, daß so etwas in unserer Stadt passieren kann.«


  »In diesem Zusammenhang fielen auch zwei Namen, Don und Jim. Wir wissen allerdings nicht, ob sie in die Sache verwickelt sind. Der Wagen fuhr in nördlicher Richtung zur Küste. Und nun wollten wir Sie bitten, im Grundbuchamt feststellen zu lassen, ob Mr. Harwarth in dieser Gegend irgendwelche Besitzungen hat. Wir denken da an ein abgelegenes Grundstück, vielleicht ein Sommerhaus oder so etwas Ähnliches.«


  Roy Peltone wurde munter. »Ich werde mich selbst darum kümmern und die in Frage kommenden Pläne heraussuchen lassen. Wenn Sie morgen noch einmal herkommen würden, kann ich Ihnen bestimmt die gewünschte Auskunft geben.«


  Ich bedankte mich überschwenglich. Peltone mußte mich für einen ausgemachten Trottel halten. Aber das tat mir nicht weh. Ausschlaggebend war der Erfolg. Und ich hatte eine Mine ausgelegt, die den ganzen Laden hochjagen sollte.


  Sie brauchte nur noch gezündet zu werden.


  ***


  Wir verschafften uns durch den General Attorney für den Staat New York einen außerordentlichen Haussuchungsbefehl. Den Haussuchungsbefehl für die Stadtverwaltung Queens.


  Und zu diesem Zweck holten wir Jos Cook aus dem Sanatorium, der sich wie kein anderer in den verwinkelten Räumen und Kellern des Stadthauses auskannte.


  Außerdem begleitete uns ein Bevollmächtigter des General Attorney. Denn dieser Eingriff in die Verwaltung mußte mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln rechtlich untermauert sein.


  Kurz nach acht Uhr abends, als auch die letzten Putzfrauen das Gebäude verlassen hatten, verschafften wir uns durch einen Nebeneingang Zutritt.


  Jos Cook war sehr aufgeregt. Aber wir konnten auf seine Hilfe nicht verzichten, ebensowenig wie auf den Experten unserer technischen Abteilung.


  Wer sollte uns die Türen öffnen… und den Tresor?


  Zunächst ging alles ganz planmäßig vonstatten. In dem riesigen Gebäude herrschte Totenstille. Unsere Schritte hallten hundertfach von den Wänden zurück. Wenn wir uns nicht bewegten, wirkte die Ruhe bedrückend.


  Das erste Ziel war das Zimmer des Bürgermeisters. Während Phil und ich die Wände abklopften, bemühte sich unser Techniker um den Tresor.


  Phil blieb plötzlich stehen. Er hatte einige Bücher aus einem Regal geräumt und die dahinterliegende Wand abgeklopft. Sie klang hohl.


  »Jerry!« rief er leise. »Hör dir das mal an!« Er klopfte nochmals.


  »Kein Zweifel, dahinter ist ein Hohlraum«, stellte auch ich fest. Wir sahen im Bauplan nach, konnten aber keine Einzeichnung finden, die auf einen versteckten Raum schließen ließ. Uns fiel nur auf, daß der Schornstein, der in der Wand hochgeführt wurde, verhältnismäßig groß und tief eingezeichnet war.


  »Wissen Sie, was sich hinter dieser Wand befindet?« fragte ich Cook.


  Der schüttelte den Kopf und sah mich nur ängstlich an.


  Wir versuchten das schwere Regal von der Wand abzurücken. Dabei mußte Phil an einen verborgenen Kontakt geraten sein. Plötzlich drehte sich das Regal in die Mitte des Raumes und gab eine schmale Tür in der Wand frei.


  Sie ließ sich leicht nach innen öffnen. Dahinter war es dunkel. Eine schmale Wendeltreppe führte hinunter.


  Mit einer Stablampe leuchtete ich in die Tiefe. Dann stiegen wir hinunter, ich zuerst.


  Die Treppe kam uns endlos vor. Ab und zu blieben wir stehen, um nach einem eventuellen Ausstieg zu sehen. Wir mußten schon im Erdgeschoß sein, aber noch immer war die Treppe nicht zu Ende.


  Sie war mit Filz belegt und dämpfte unsere Schritte erheblich ab. Die Erbauer und Benutzer dieses Geheimganges hatten an alles gedacht. Seit wann mochte er schon benutzt werden? Das Stadthaus war vor vier Jahren erbaut worden, zur gleichen Zeit, als William Murdock das Amt des Bürgermeisters übernahm.


  Wir standen auf dem letzten Absatz. Halb rechts von mir befand sich eine schmale Tür, ähnlich der im Zimmer des Bürgermeisters. Auch sie ließ sich leise öffnen.


  Nach meinen Berechnungen mußten wir uns noch unterhalb der eigentlichen Keller befinden. Aber in dieser Tiefe war im Bauplan nichts eingezeichnet.


  Wir kamen zuerst in einen quadratischen, fensterlosen Raum, in dem viele Kisten gestapelt waren.


  Phil hob einen Deckel an. »Dynamit, und hier die dazugehörigen Zündschnüre.«


  Ich beschäftigte mich mit einer anderen Kiste. Sie enthielt Pistolen und Revolver aller Kaliber. Wir untersuchten Kiste für Kiste. In einigen war Munition, in anderen Eierhandgranaten, Nebelkerzen und sogar Maschinenpistolen. Die Waffen hätten ausgereicht, eine kriegsstarke Kompanie zu versorgen.


  »Wir werden noch mehr solche Überraschungen erleben«, sagte ich ahnungsvoll. Und ich sollte mich nicht irren.


  Der nächste Raum war bedeutend größer. An den Wänden befanden sich Schlafpritschen. Auf grob zusammengeschlagenen Tischen und Bänken standen leere Gläser und Flaschen. Auf dem Boden lagen Zigarettenschachteln und Stummel herum.


  »Anscheinend das Quartier von Peltones Einsatzreserve«, meinte Phil.


  Ich prägte mir alle Einzelheiten ein. »Wir wollen nichts berühren, Phil«, sagte ich. »Irgendwann wird die Mannschaft zurückkehren. Und auf die Überraschung freue ich mich.«


  Der nächste Raum war nur klein und diente offenbar als Vorratskammer. In zwei Regalen waren Konserven und Kartons gestapelt. Natürlich fehlten auch die Getränke nicht.


  Wir wollten gerade weitergehen, eine Treppe führte steil nach oben, als wir aus dieser Richtung ein leises Kratzen hörten. Dann vernahmen wir Schritte. Es schien ein einzelner zu sein.


  Wir suchten hinter dem Regal Deckung. Keine Sekunde zu früh. Oben öffnete sich eine Tür, und ein schmaler Lichtschein fiel die Treppe herunter. Er kam näher und wurde größer und größer. Der Mann, der die Lampe hielt, blieb stehen. Eine Lampe an der Decke flammte auf, und wir konnten den späten Besucher erkennen. Es war Don Sayes.


  Er durchquerte den Raum, sein Ziel war offenbar die Waffenkammer. Ich ließ ihn fast bis zur Tür kommen.


  »Hallo!« sagte ich nur.


  Er fuhr herum, als ob er auf eine Mine getreten wäre. Phil blendete ihn mit der Stablampe. Sayes schien noch immer zu glauben, daß er einen seiner eigenen Leute vor sich hatte.


  »Laß den Unsinn«, sagte er brummig. »Was machst du überhaupt hier?«


  Ich ließ den Lauf meines Revolvers im Lichtkegel der Stablampe aufblinken und trat aus der Deckung hervor.


  »Ach, so ist das?« sagte Don Sayes nur und nahm, ohne meine Aufforderung abzuwarten, die Hände in die Höhe. Noch immer begriff er nicht, was hier gespielt wurde. Meinungsverschiedenheiten schienen an der Tagesordnung zu sein. Vielleicht nahm er an, daß ihn einer seiner Kumpel in die Zange nehmen wollte.


  »Ja, so ist das«, sagte ich, »und ich würde Ihnen raten, keine falsche Bewegung zu machen.«


  Langsam schien es bei ihm zu dämmern, daß wir von der anderen Seite waren. Phil trat blitzschnell an ihn heran und tastete ihn nach Waffen ab.


  Als der Lichtkegel nicht mehr sein Gesicht traf, konnte er uns sehen. Er erkannte uns sofort, und seine Haut wurde um einige Nuancen blasser. Er brachte kein Wort heraus. Was hätte er auch sagen sollen? Die Situation war eindeutig. Und Don Sayes war ein Profi, der genau wußte, wann er den Mund aufmachen oder ihn halten mußte.


  Im Augenblick hielt er Schweigen für die beste Taktik. Auch als Phil die Handschellen um seine Gelenke knacken ließ, gab er keinen Laut von sich.


  »Warte hier«, sagte ich zu Phil. »Ich will mich oben noch ein bißchen Umsehen.«


  Ich stieg die Treppe hoch, kam wieder in einen Raum, der allerdings leer war, und von dort in den Heizungskeller. Die Tür war so raffiniert getarnt, daß ich sie wohl nie gefunden hätte, wenn ich vom Heizungskeller aus gekommen wäre.


  Aber nun wußte ich, wie die Bande in das Stadthaus gelangte, ohne die offiziellen Eingänge zu benutzen. Der Heizungskeller hatte nämlich nur einen direkten Zugang zu den Büroräumen, aber zwei in den Hof.


  Der Zugang nach innen war stets verschlossen, wie mir Cook versichert hatte. Die Schlüssel besaßen der Hausmeister und ein Heizungsmonteur. Nur selten kam jemand in diese Räume, da die gesamte Anlage vollautomatisch lief.


  Für die Gangster war diese Aufteilung geradezu ideal.


  Ich verschloß die obere Tür und ging in die tieferliegenden Räume zurück.


  Entweder wußte Don Sayes wirklich nicht, was das Syndikat in den nächsten Stunden plante, oder er hatte den Schock seiner Verhaftung noch nicht überwunden.


  Jedenfalls bekamen wir kein Wort aus ihm heraus. Nur einmal öffnete er den Mund, um Phil einen Fluch an den Kopf zu schleudern.


  Wir stiegen mit ihm die Wendeltreppe hoch.


  Mike hatte inzwischen auch den Tresor geöffnet und war damit beschäftigt, die Sendeanlage zu zerlegen.


  Ich hielt es für richtig, noch einige unserer Kollegen hinzuzuziehen, denn nach den bisherigen Funden mußte das Stadthaus bis zum letzten Winkel durchsucht werden.


  Phil telefonierte deswegen mit dem Chef.


  Als er den Hörer auf legte, grinste er zufrieden. »Steve wird in einer halben Stunde hier sein. Langt’s noch?«


  Ich blickte auf die Uhr. »Ich glaube nicht, daß sie vor Mitternacht etwas unternehmen«, sagte ich. »Aber je früher wir von hier loskommen, desto besser ist es.«


  Denn wir hatten in dieser Nacht noch einiges vor.


  ***


  Die Tische waren hufeisenförmig angeordnet und mit schwarzem Filz abgedeckt. An den fensterlosen Wänden hingen schwarze Tücher. Es war eine unheimliche Atmosphäre. Und obwohl Oakland diese Geheimsitzungen der obersten Bosse kannte, überlief ihn ein Frösteln, als er von einem herkulisch gebauten Neger vor das Tribunal geführt wurde.


  Elf Männer saßen um die Tische herum. Ein Platz war frei. Es war der Stuhl, auf dem sonst Oakland zu sitzen pflegte. Denn auch er gehörte dem obersten Rat an.


  Jetzt mußte er stehen. Elf Augenpaare durchbohrten ihn. Keiner sprach. Auch als der Neger den Raum schon mehrere Minuten verlassen hatte, wurde noch kein Wort gesprochen.


  Die Bosse wußten, wie man einen Mann gar kocht.


  Auf Oaklands Stirn bildeten sich feine Schweißtropfen. Immer wieder versuchte er sich einzureden, daß eigentlich nichts schiefgehen konnte. Vielleicht wurde er mit einer hohen Geldstrafe belegt oder in einen niederen Rang versetzt. Das war aber auch alles, was er für sich befürchtete.


  Torfino würde ihnen bestätigen, daß die Kisten mit den falschen Banknoten vorhanden waren, daß sie mit in die Luft gesprengt werden mußten, weil es einfach keine Möglichkeit für den Abtransport gab.


  Timothy Oakland, Kentucky, stand vor seinen Richtern. Und nun wurde zum erstenmal deutlich, was Tok bedeutete. Es waren die Anfangsbuchstaben seines Namens und der Anfangsbuchstabe des Staates, in dem er seine Karriere innerhalb des Syndikats begonnen hatte.


  Als Chef des Distrikts Westküste trugen seine Tarnfirmen diese Buchstaben ebenfalls in ihrem Namen. So zum Beispiel Tansing, Older & Kelly. Diese Art der Tarnung hatte sich bewährt. Die Eingeweihten wußten sofort, wem der Distrikt unterstand und wer die Operation leitete.


  »Tok!« sagte der Vorsitzende, denn nur mit diesem Namen redeten sich die Großen des Rates untereinander an, »wir haben dich vor den Rat zitiert, damit du Rechenschaft ablegen kannst. Die Aktion Queens steht vor dem Zusammenbruch. Wir werden Jahre brauchen, um den Verlust wettzumachen. Was hast du dazu zu sagen?«


  Tok schluckte. Denn diese Anklage hatte er nicht erwartet. Er spürte bereits die Schlinge um seinen Hals. Aber er wollte alles tun, um sich herauszuwinden.


  »Hoher Rat«, begann er. Denn die Gangster dieses Kreises legten großen Wert auf Umgangsformen. »Ich habe den Bezirk Queens in vier Jahren aufgebaut. Alle wichtigen Stellen wurden unterwandert. Jeder Geschäftsmann zahlte regelmäßig seine Abgaben an uns. Die Stadtverwaltung unter Murdock…«


  »Das wissen wir alles«, unterbrach ihn der Vorsitzende kalt. »Was geschah in den letzten Wochen? Was wurde getan, um den Strohmann Murdock wieder auf den alten Platz zu stellen?«


  »Die Aktion lag in den Händen von Richard Wagoner…«


  »Den du in der vergangenen Nacht ohne Urteil des Rates getötet hast«, vollendete der Vorsitzende. »Warum, Tok?«


  »Er hat sich widersetzt«, log Tok, denn er hielt es für besser, nichts von dem Unbekannten zu sagen, der seinerseits die Organisation unterwandert hatte.


  »So«, lautete der einzige Kommentar des Vorsitzenden.


  Tok wurde von Minute zu Minute unsicherer. Er hatte das Gefühl, daß die Ratsmitglieder mehr wußten, als sie Zugaben. Aber was wußten sie? Tok glaubte geschickt genug zu sein, um sich rechtzeitig umstellen zu können. Aber dazu mußte er wissen, was man gegen ihn Vorbringen konnte.


  »Was geschah mit den Banknoten?« fragte ein Ratsmitglied, das den Namen Sop führte.


  »Ich sagte es schon, sie wurden in die Luft gejagt.«


  »Bist du ganz sicher, Tok?«


  »Ja.«


  »Wer kann es bezeugen?«


  »Torfino. Ich habe ihm die Kisten gezeigt.«


  Der Vorsitzende drückte auf einen verborgenen Knopf unterhalb des Tisches. Lautlos trat der Neger ein.


  »Torfino soll kommen.«


  Der Neger verschwand. Inzwischen setzten die elf Mitglieder des Rates schwarze Kapuzen auf, die nur zwei Löcher für die Augen freigaben.


  Dann wurde Torfino hereingeführt. Er hatte noch nie vor der großen Ratsversammlung der Bosse gestanden. Obwohl er eines der ältesten Mitglieder der Cosa Nostra war und die eisernen, oft unmenschlichen Gesetze des Syndikats kannte, fühlte er sich unsicher und gehemmt.


  Doch die ersten Worte des Vorsitzenden bewiesen ihm, daß er nichts zu befürchten hatte.


  »Du sollst uns ein paar Fragen beantworten, Silvio. Wahrheitsgemäß, ohne Rücksicht auf irgendwelche Personen.«


  Silvio Torfino nickte.


  »Du hast auf Befehl von Tok die Wagoner-Villa in die Luft gesprengt.«


  »Ja.«


  »Tok hat dir die Kisten mit den Banknoten gezeigt?«


  »Ja.«


  »Hast du dich von dem Inhalt überzeugt?«


  »Nein.«


  Der Vorsitzende gab dem Neger einen Wink und sagte zu Torfino: »Du kannst gehen, Silvio. Wir brauchen dich heute nicht mehr.«


  Er wurde von dem Neger herausgeführt.


  »Nun, Tok? Was hast du dazu zu sagen. Die Kisten können auch leer gewesen sein!«


  »Sie waren es aber nicht.«


  Niemand gab zu erkennen, ob man Tok glaubte oder nicht. Der Vorsitzende klingelte abermals und gab den Befehl, Roy Peltone vorzuführen.


  Tok fühlte den Puls klopfen. Instinktiv spürte er, daß mit Peltone etwas auf ihn zukam, das ihm einen tödlichen Schlag versetzen konnte. Fieberhaft arbeiteten seine Gedanken. Aber es blieb ihm nicht viel Zeit.


  Roy Peltone stand vor dem Rat, sehr ruhig und sehr selbstsicher. »Roy«, sagte der Vorsitzende, »schildere der Versammlung, was du heute im Zimmer des Bürgermeisters erlebt und gehört hast.«


  »Zwei G-men besuchten den Bürgermeister. Sie sprachen von einem Mr. Harwarth, der in irgendeinem Zusammenhang mit Wagoner gestanden haben soll. Und sie sprachen davon, daß ein Lastwagen mit Banknoten das Grundstück mit unbekanntem Ziel verließ. Ich habe inzwischen herausgebracht, wo der Lastwagen hingefahren sein kann, und die Aktion der Sicherstellung…«


  »Genug«, unterbrach der Vorsitzende. »Du kannst gehen, Roy. Wir übertragen dir hiermit das Kommando für den heutigen Einsatz.«


  »Jawohl«, sagte Roy atemlos und verließ den Raum.


  Es war totenstill. Tok schwankte hin und her. Er öffnete den Mund, um sich zu verteidigen. Aber es kam kein Ton heraus. Was hätte es ihm auch genützt. Worte wirkten nicht vor der Ratsversammlung.


  Deshalb sagte er nur: »Gebt mir eine Chance…«


  Der Vorsitzende nickte. »Du sollst sie haben, Tok. Sie heißt Jerry Cotton und Phil Decker. Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit. Du kennst die G-men wenigstens dem Namen nach. Sie haben dem Syndikat mehr Verluste beigebracht, als es für zwei Männer zuträglich ist. Sie müssen für immer verschwinden. Denn diese beiden Männer sind innerhalb des FBI zu Spezialisten für Cosa-Nostra-Angelegenheiten geworden. Das ist deine Chance, Tok — deine letzte…«


  ***


  Wir fuhren im 30-Meilen-Tempo über die Hauptstraße in Richtung Long Island. Phil brannte für uns beide Zigaretten an. »Bist du deiner Sache absolut sicher, Jerry?«


  »Nein.«


  »Wir haben allerhand investiert. Sieben Wagenbesatzungen stehen bereit. Was nun, wenn Roy Peltone nicht anbeißt?«


  »Es geht mir nicht um Peltone. Er ist ein kleines Licht. Ein ausführendes Organ wie Don Sayes und die anderen. Sie sind zwar Verbrecher, die der gerechten Strafe zugeführt werden müssen. Es geht aber um die Männer im Hintergrund, die andere die Schmutzarbeit machen lassen, Millionengewinne kassieren, Männer, denen ein Menschenleben nicht mehr gilt als eine tote Fliege an der Wand.«


  Phil nickte ernst. »Es kommt also alles darauf an, daß die den Köder annehmen. Du bist überzeugt, daß sie für die Blüten einiges riskieren?«


  »Sie müssen.« Und während wir weiter langsam nach Norden fuhren, erklärte ich Phil nochmals meinen Plan.


  »Peltone nimmt an, daß Harwarth die falschen Banknoten in einem seiner Grundstücke unterbrachte. Diege liegen alle in’ Long Island, drei davon kommen als Versteck in Frage. Du weißt, wieviel Mühe es gekostet hat, einen Teil des Falschgeldes wieder herauszubekommen. Es wurde kenntlich gemacht, und Peltone soll es wenigstens zum Teil einkassieren. Niemand wird ihn daran hindern.«


  »Und dann?«


  Ich verzog den Mund zu einem Lächeln, aber es war bitter. »Dann kommt unsere Aufgabe. Peltone muß das Geld ja irgendwo abliefern. Wenn wir Glück haben, wird es ein Versteck sein, aus dem wir es jederzeit wieder ’rausholen können.«


  »Vorausgesetzt, daß wir seine Spur nicht verlieren«, warf Phil ein.


  »Außer uns sind sieben neutrale Wagen unterwegs. Es müßte uns also auf jeden Fall gelingen, Peltone bis zu seinem Ziel zu verfolgen. Aber das ist nicht das Entscheidende. Ich suche Manhattan II, die New Yorker Zentrale der Cosa Nostra. Die Gegenseite ist durch die Rückschläge nervös geworden. Möglicherweise hat Peltone den Befehl, das Falschgeld sofort ins Hauptquartier zu schaffen. Das ist unsere große Chance. Und wenn wir…«


  Das Lämpchen des Funkgeräts flammte auf und unterbrach unsere Unterhaltung.


  »Hier Morning I«, meldete sich der Chef aus der Zentrale im Distriktgebäude. »Alle Wagen haben ihre vorgeschriebenen Posten bezogen. Wo befinden Sie sich, Jerry?«


  Wir standen mit den übrigen Wagen auf Frequenz 720 in Verbindung. Außerdem hatten wir noch eine Leitung auf 745, die ausschließlich für den Funkverkehr zwischen Mr. High und uns reserviert blieb.


  »Wir fahren in Richtung Northport und sind im Augenblick bei Meilenstein 14.«


  »Okay, gehen Sie auf Sammelfrequenz und rufen Sie die einzelnen Wagen ab.«


  »Verstanden, Ende.«


  Phil rief die einzelnen Besatzungen ab. Wir führten die Bezeichnung Morning Zero. Morning II, III und IV meldeten keine besonderen Vorkommnisse. Doch dann wurde es heiß.


  »Hier Morning V. Standort Harwarth II. Vor zwei Minuten fuhr ein verdächtiger Wagen an unserer Waldschneise Vorbei. Offenbar ein Sicherungsfahrzeug. Es kehrte nach ungefähr 400 Yard um und fuhr zurück auf die Hauptstraße. Morning VII hat die Beobachtung übernommen, Ende.«


  »Morning VII, bitte kommen!«


  »Hier Morning VII. Haben verdächtiges Fahrzeug gesichtet. Ein dunkelblauer Pontiac. Kennzeichen unlerserlich. Wagen steht auf dem Parkplatz. Wir beobachten weiter, Ende!«


  Ich fuhr rechts heran und hielt. Wir befanden uns ungefähr zwei Meilen vom Standort Morning VI entfernt. Im Augenblick konnten wir nichts tun als warten.


  »Nervös?« fragte Phil.


  »Du nicht?« antwortete ich mit einer Gegenfrage. Phil zuckte nur die Schultern.


  »Hier Morning VII. Morning Zero, bitte kommen!«


  Phil meldete sich.


  »Soeben ist ein schwarzer Caddy die Straße entlanggefahren. Er tauschte mit dem Pontiac Lichtsignale. Er dreht um und schwenkt auf den Parkplatz ein.«


  »Irgend etwas von den Insassen zu erkennen?«


  »Zwei Männer steigen aus, einer von ihnen könnte Peltone sein. Das Licht ist schlecht, wir können die Gesichter nur undeutlich erkennen.« Der Sprecher machte eine Pause. Dann sagte er: »Es ist Peltone. Für einen Augenblick kam er ins Licht des rechten Scheinwerfers. Jetzt steigt er wieder in den Cadillac. Sie fahren ab, Richtung Harwarth II. Ich gebe weiter an Morning V. Morning V für Morning Zero, bitte kommen!«


  »Hier Morning V. Die Scheinwerfer kommen näher. Der Cadillac biegt auf dem Feldweg ab, passiert unseren Standort und fährt in den Hof von Harwarth II. Ich glaube, sie haben angebissen…«


  ***


  Jim Turner saß geduckt hinter dem Steuer des schweren Wagens. Er blickte angestrengt nach vorn. Als er in den Hof einfuhr, schaltete er die Scheinwerfer aus.


  »Fahr dichter 'ran, verdammt noch mal«, fluchte Roy Peltone. »Ich will die Kisten nicht meilenweit schleppen.«


  »Meinst du, daß er sie hier versteckt hat?«


  »Hier oder woanders. Auf jeden Fall werden wir sie finden; Du wartest hier, Jim, bis ich dir ein Zeichen gebe.«


  Roy Peltone stieg aus. Keinen Augenblick rechnete er damit, daß er in eine Falle lief. In eine Falle, die so aufgestellt war, daß er sie einfach nicht verfehlen konnte.


  Es bereitete Peltone keine Schwierigkeit, die primitive Tür des Holzhauses aufzubrechen. Mit einer Stablampe leuchtete er das Innere ab.


  Ich hatte dafür gesorgt, daß ein paar Spuren gelegt worden waren. Spuren von genagelten Schuhen.


  Und Roy Peltone sah sie sofort. Über sein Gesicht ging ein befriedigtes Grinsen. »Idioten«, murmelte er vor sich hin, »scheinen verdammt in Eile gewesen zu sein, die Jungs.«


  Die Spuren führten in die Küche. Dort hörten sie plötzlich auf.


  Auf dem Bretterboden lag ein alter ausgefranster ‘Teppich. Peltone schob ihn beiseite. Darunter befand sich eine Bodenluke.


  Er hob den Deckel an und leuchtete in das Dunkel. Beinahe hätte er einen Freudenschrei ausgestoßen. Denn auf dem Steinboden des kleinen Kellers standen 12 Kisten aufgereiht nebeneinander.


  Schnell stieg Peltone die Trefipe hinunter. Er löste den Deckel der ersten Kiste und starrte fasziniert auf die gebündelten Banknoten.


  Es waren die gefälschten Scheine des Syndikats. Unsere Experten hatten sie mit einer farblosen chemischen Flüssigkeit behandelt, die ziemlich genau nach 48 Stunden die Scheine zerfressen mußte. Auch wenn die Aktion schieflief, war kaum anzunehmen, daß das Syndikat die Blüten innerhalb dieser Zeit in den Verkehr bringen konnte. Und danach würden sie keine Gelegenheit mehr dazu haben. Peltone legte den Deckel auf und rannte aus dem Haus.


  »Ich habe sie gefunden. Los, Jim, beeilen wir uns. Das gibt eine Prämie, Jim!«


  Jim Turner kam hinter dem Steuer hervor.


  »Du bist einfach Klasse, Roy«, sagte er ehrfurchtsvoll. »Du hast eben immer die richtige Nase.«


  »Halt keine Reden«, schnauzte ihn Roy an. »Mach den Kofferraum auf. Hoffentlich reicht der Platz. Sonst müssen wir sie auf dem Rücksitz verstauen.«


  Aber sie paßten in den Kofferraum hinein. Roy und Jim verstauten gemeinsam die vermeintlichen Millionen.


  Ziemlich außer Atem ließen sie sich dann auf die Sitze fallen. Jim wollte sofort starten.


  »Warte noch«, sagte Roy Peltone. »Erst müssen wir in Ruhe eine Zigarette rauchen.«


  So blieben sie eine Weile sitzen. Roy Peltone träumte von der Prämie, die er kassieren würde. Er träumte davon, daß er innerhalb des Syndikats aufsteigen konnte. Denn das Syndikat belohnte die Leute, die sich bewährten.


  Dann fuhren sie den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Als sie auf die Hauptstraße einbogen und den Parkplatz erreichten, gaben sie das verabredete Lichtsignal: zweimal kurz, dreimal lang. Sofort setzte sich der Pontiac in Bewegung und schwenkte hinter dem Caddy auf die Straße ein.


  Die Aktion war beendet. Sie brauchten die Kisten jetzt nur noch beim Syndikat abzuliefern.


  ***


  Über das Funkgerät verfolgten wir ihren Weg, den uns die einzelnen Besatzungen pausenlos beschrieben.


  Wir fuhren selbst auf dem direkten Weg nach Manhattan zurück. Denn hier mußte die Entscheidung fallen, wenn meine Berechnungen richtig waren.


  Alles wickelte sich reibungslos ab.


  »Das geht zu glatt«, meinte Phil nachdenklich. »Irgendeinen Pferdefuß wird es bei der Sache noch geben.«


  »Hier Morning I«, meldete sich der Chef. »Soeben ist der Cadillac im Hof des Hochhauses 242 in der 50. Straße Ost verschwunden. Der Pontiac parkt auf der gegenüberliegenden Seite.«


  »Das ist ja ganz in der Nähe der Vereinten Nationen!« warf ich leise ein.


  »Ich lasse den Häuserblock abriegeln«, fuhr der Chef fort. »Es wird ein hartes Stück Arbeit geben. Im Haus 242 wohnen mehr als 20 ausländische Diplomaten. Ich lasse eben die Einwohnerliste heraussuchen, Ende.«


  Phil und ich blickten uns entgeistert an. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte ich.


  »Schwierigkeiten«, meinte Phil, »ich habe sie dir ja prophezeit. Was sollen wir unternehmen, wenn sich Manhattan II als konsularische Vertretung entpuppt! Dann müssen wir passen, mein Alter!«


  Ich hörte gar nicht zu, als Phil mit den Einsatzwagen sprach, die nun als erste einen Ring um den Häuserblock legten. Ich hielt es nicht mehr aus. Ich wollte mich selbst überzeugen, wie unsere Chancen aussahen.


  »Warte hier«, sagte ich zu Phil, der noch immer mit den verschiedenen Besatzungen sprach. Ich hörte auch nicht mehr, was er hinter mir herrief. Ich rannte über die Straße, hielt ein Taxi auf, das gerade frei war, und nannte dem Fahrer mein Ziel: »Zu den Vereinten Nationen.«


  Der Chauffeur zog ein saures Gesicht. Denn bis zu meinem Ziel waren es nur wenige Straßen.


  Ich drückte ihm zwei Dollar in die Hand, als er mich Ecke First Avenue und 48. Straße absetzte.


  An der 49. Straße traf ich auf einen unserer Wagen. Es war Morning V. Bill Kannoff rief mich an. »He, Jerry! Phil sucht dich. Bist du plötzlich unter die 100-Yard-Läufer gegangen?«


  »Sag ihm, wo ich bin«, rief ich eilig zurück. »Er soll aber auf keinen Fall mit dem Jaguar nachkommen. Der Wagen ist zu bekannt.«


  Ich rannte weiter. Es war nicht zu merken, daß der Häuserblock in der 50. abgeriegelt wurde. Die Jungs verstanden ihr Handwerk. Aber wie würde es weitergehen?


  Das Haus 224 war ein Gebäude von 18 Stockwerken. Ich warf einen Blick auf die Tafel am Eingang, meine schlimmsten Erwartungen wurden übertroffen.


  Nicht weniger als fünf Konsulate hatten hier ihr Domizil. Daneben eine Reihe ausländischer Handelsvertretungen. Dazu etwa zehn Privatfirmen.


  Hinter welchem Schild verbarg sich Manhattan II?


  Die Tür wai offen. Aber um in das Haus zu gelangen, mußte ich an dem Pförtner vorbei.


  Ich suchte die Einfahrt. Sie befand sich auf der 49. Straße. Ich mußte also wieder zurück.


  Die Einfahrt war durch einen Schlagbaum gesichert. Darüber brannte eine rote Warnlampe, offenbar um anzuzeigen, daß die Einfahrt für die unterirdischen Garagen nicht frei war.


  Ich turnte die schiefe Abfahrt hinunter. Das breite Schiebetor stand zum Glück auf. In der unterirdischen Garage hatten mehr als einhundert Fahrzeuge Platz. Eine Anzahl der numerierten Boxen war leer.


  Die Nummern! Das konnte die Lösung sein! Vorsichtig schlich ich an den abgestellten Fahrzeugen entlang.


  Ich fand zwei Cadillac. Beide waren schwarz, wie das gesuchte Fahrzeug, und beide hatten dreckverschmierte Nummern. Der eine stand in Box 24, der andere in 57.


  Mühsam entzifferte ich die Nummern und schrieb sie auf. Bis jetzt hatte mich niemand bemerkt. Deshalb wagte ich es, mir die beiden Wagen genauer anzusehen.


  Da hörte ich Schritte. Schnell duckte ich mich.


  Die Schritte gingen vorüber. Ein Motor wurde angelassen, dann verließ ein Wagen mit einer argentinischen Nummer die Garage. Als ich gerade wieder auftauchen wollte, hörte ich Stimmen. Es schien eine ausgelassene Gesellschaft zu sein, die mit dem Fahrstuhl in die Garage fuhr.


  Um nicht unnütz Zeit zu verlieren, verließ ich die unterirdischen Räume auf dem gleichen Weg, wie ich gekommen war.


  Draußen suchte ich sofort einen unserer Wagen. Wieder war es Bill Kannoff mit dem Wagen Morning V, der mir als erster entgegenkam.


  Bill setzte an, um mir einen wortreichen Vortrag über mein eigenmächtiges Handeln zu halten. Ich unterbrach ihn bereits im Ansatz.


  »Gib mir Phil«, sagte ich.


  Morning Zero meldete sich nicht. Ich dachte mir nichts dabei und ließ mich mit dem Chef verbinden.


  Schnell instruierte ich ihn über meine Nachforschungen, Mr. High wollte sofort nach den Zulassungsnummern der Caddy die Namen der eingetragenen Besitzer feststellen lassen. Außerdem versuchte er die Verwaltung des Hauses zu erreichen.


  Es ging um die Nummer der Wagenboxen. Denn die beiden Caddy konnten auch einen Besitzer haben, der außerhalb des Hauses 242 wohnte. Deshalb waren die Boxen so wichtig.


  »Wo erreiche ich Sie, Jerry?« fragte Mr. High zum Schluß.


  »Bei Morning V. Phil meldet sich im Augenblick nicht.«


  Das Gespräch war zu Ende. Ehe die Nachrichten über die beiden Cadillac-Limousinen nicht Vorlagen, konnten wir nichts unternehmen. Es sei denn, ein Zufall kam uns zu Hilfe. Aber daran konnte und mochte ich nicht glauben.


  Ich bezog wieder Posten in der Garage. Bill wollte mir Verstärkung schicken.


  ***


  V


  Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich nicht, daß sich für Phil und mich die Lage grundlegend geändert hatte, daß ein Mann unterwegs war, der sich durch die Vernichtung fremden Lebens das eigene zurückkaufen wollte:


  Tok!


  Dieser Mann kannte nur ein Ziel: innerhalb von 24 Stunden Phil und mich zur Strecke zu bringen.


  Er besaß alle Voraussetzungen, dieses Ziel zu erreichen. Das Syndikat ließ ihm freie Hand. Er konnte sich der Hilfe der in New York verfügbaren Mitglieder des Syndikats versichern.


  Und diese Leute suchten einen roten Jaguar mit der in Unterweltskreisen nur zu gut bekannten Nummer.


  Als Tok die Meldung bekam, daß sich der gesuchte Wagen in der 34. East befände, raste er sofort los.


  Denn das Geschäft des Tötens mußte er allein besorgen. Dabei konnte und durfte ihm niemand helfen. Er hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt, einen teuflischen Plan, der nach seiner Meinung auch unbedingt erfolgreich sein mußte.


  Doch dann erlebte er eine große Enttäuschung. Man hatte ihm gemeldet, daß sich Phil und ich im Wagen befänden. Nun mußte er feststellen, daß eines seiner Opfer ausgeflogen war. Er überlegte, ob er seinen Plan verschieben sollte. Aber die Zeit drängte. Deshalb entschloß er sich zum Handeln.


  Um diese Zeit war die 34. Straße wenig befahr'en. Nur wenige Fußgänger waren unterwegs. Meist Männer, und einer von ihnen war Tok.


  Er fiel durch nichts auf. Im Gegenteil! Er war der Prototyp des Durchschnittsbürgers. Sein Aussehen, seine Figur, seine Kleidung, alles war Konfektion.


  Phil sah ihn, weil er die Vorgänge auf der Straße beobachtete. Aber er nahm weiter keine Notiz von dem Mann, der wie ein verkümmerter Buchhalter aussah.


  Tok trug eine hochempfindliche Sprengladung bei sich, die er durch das Funksignal eines Mini-Senders auslösen konnte. Doch das war nicht seine einzige Waffe. Er hatte auch den Füllhalter dabei und ein paar andere Dinge, die von bestimmten Kommandos einiger Geheimdienste gebraucht und angewendet werden.


  Tok war auf alles eingerichtet. Einen Mißerfolg konnte er sich nicht erlauben. Es ging um sein Leben.


  Und dieses Wissen machte ihn unsicher und nervös. Er war unterwegs, um zwei Menschenleben auszulöschen. Er war überlegen, weil er der Angreifer war und wir nichts von seiner Arbeit ahnten. Er war überlegen, weil er aus dem Dunkel heraus kämpfte, heimtückisch und gemein.


  Trotzdem zögerte er. Aus sicherer Entfernung beobachtete er Phil. Er hoffte noch immer, mich irgendwo auftauchen zu sehen. Dann würde er seinen Plan ausführen.


  Langsam ging er an dem Jaguar vorüber. Die Sprengladung war nicht größer als ein Tennisball. Er brauchte sie nur hinter dem Wagen unter das Fahrgestell zu rollen und, wenn sie den richtigen Standort erreicht hatte, auf den Auslöseknopf des Senders zu drücken.


  Es war alles so einfach — und Phil hätte nicht mal ein Wunder retten können, wenn Tok genügend Mut gehabt hätte. Aber dieser fehlende Mut, dieses Zögern, verlängerte noch einmal das Leben meines Freundes, der nichts ahnend hinter dem Steuerrad saß und gerade die Meldung bekam, daß er auf seinem Standort bleiben sollte.


  Tok ging weiter die Straße hinunter. Ungefähr 100 Yard vom Jaguar entfernt blieb er stehen.


  Ich muß es anders machen, ganz anders, dachte er. Wenn der Wagen in die Luft fliegt, könnte dieser Cotton gewarnt werden. Ich muß beide erwischen, alle beide…


  Und als er einen alten Mann die Straße herunterkommen sah, hatte er einen teuflischen Einfall. Ein G-man würde genauso wie ein Polizist sofort Hilfe leisten, wenn zum Beispiel jemand auf der Straße zusammenbrach.


  Und so einen Zusammenbruch konnte man ja herbeiführen. Wozu besaß er denn eine Waffe, die keinerlei Spuren hinterließ?


  Der Füllhalter sollte abermals in Aktion treten.


  Tok berechnete die Strecke, die ihn von dem alten Mann trennte. Wenn er noch ein paar Sekunden wartete und dann langsam losmarschierte, mußte er genau in Höhe des Jaguar mit ihm Zusammentreffen.


  Er holte den Füllhalter aus dem Etui und machte ihn schußbereit. Dann verstaute er ihn in der linken Tasche. Über die Finger der rechten Hand zog er einen Handschuh, der mit einer Stahleinlage versehen war.


  Zweimal mußte er kurz stehenbleiben, weil auch der alte Mann stehenblieb, wohl um Atem zu schöpfen.


  Tok blickte sich um. Die Straße war frei, niemand war in der Nähe.


  Noch zwanzig Schritte trennten ihn von seinem Opfer, das er als Köder für Phil auserkoren hatte. Noch zehn Schritte.


  Der alte Mann kam nicht näher. Er schwankte und schien sich nur mühsam auf den Beinen zu halten. Er trug ein zerschlissenes Jackett, das an mehreren Stellen geflickt war. Die weißen Haare leuchteten wie eine Fahne.


  Tok wollte gerade sein Tempo beschleunigen, als er sah, wie der Wagenschlag geöffnet wurde und Phil herausstürzte. Denn auch er hatte den alten Mann beobachtet.


  Phils spontane Hilfsbereitschaft rettete dem Alten das Leben. Tok brauchte den Füllhalter nicht in Tätigkeit zu setzen. Ganz im Gegenteil!


  Phil beugte sich über den Mann, der an der Hauswand zusammengebrochen war. Hinter ihm tauchte ein Schatten auf. Die Hand mit dem stahlbewehrten Handschuh zuckte hoch und landete genau hinter Phils linkem Ohr.


  Aufstöhnend brach Phil zusammen.


  Bevor einer der Passanten etwas unternehmen konnte, hatte der Verbrecher Phil in den Jaguar gezerrt. Dann rannte er um den Jaguar herum, klemmte sich hinter das Steuer und raste los.


  »Geschafft«, flüsterte er vor sich hin. »Ich habe es geschafft. Nun werde ich auch den anderen erwischen. Er wird mir direkt in die Hände laufen, weil er seinen Freund retten will.«


  Er kurvte um den Häuserblock und fuhr dann durch den Midtown-Tunnel hinüber nach Queens.


  Er hatte noch fünfzehn Stunden Zeit, bis seine Frist ablief. Und bis zu diesem Zeitpunkt wollte er seinen teuflischen Plan ausgeführt haben.


  ***


  Die Ereignisse ließen es nicht zu, überhaupt nur an Phil zu denken. Ich nahm an, daß er sich irgendwie an der Aktion beteiligte.


  Gegen sechs Uhr morgens, bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich niemand an den beiden Cadillac zu schaffen gemacht, liefen endlich die Ergebnisse unserer Fahndung ein.


  Die Boxen 24 und 57 gehörten beide einer italienischen Handelsgesellschaft, die sich hauptsächlich mit Importen und Exporten von und nach Italien beschäftigte. Beide Cadillac waren auf den Chef der Handelsgesellschaft, einen Mr. Conselini, zugelassen. Und Conselini war ein alter Bekannter, wie eine Anfrage in Washington ergab.


  Conselini stand schon lange im Verdacht, Mitglied der Cosa Nostra zu sein. Man hatte ihm jedoch bisher nichts nachweisen können.


  Wir hatten den Ring enger gezogen, mußten aber handeln, bevor der morgendliche Geschäftsbetrieb begann.


  Kurz vor halb sieben traf Mr. High ein. Er hatte einen Durchsuchungsbefehl für die italienische Handelsfirma.


  »Wo ist Phil?« lautete Mr. Highs erste Frage, als wir uns begrüßten.


  »Keine Ahnung, Chef. Er blieb im Wagen zurück. Ich nehme an, daß er irgendwo ermittelt.«


  Der Chef lächelte. »So wie Sie, Jerry. Mir wurde schon berichtet, daß Sie auf eigene Faust Nachforschungen anstellten, hoffentlich haben wir auch Erfolg.«


  Mr. High sprach das aus, was alle Beteiligten der Aktion befürchteten. Wenn sich wider allen Erwartungen hinter der italienischen Firma nicht Manhattan II der Cosa Nostra verbarg, dann waren einige Verwicklungen nicht zu vermeiden. Von unserem persönlichen Mißerfolg wollte ich in diesem Zusammenhang gar nicht sprechen.


  Pünktlich um 6 Uhr 45 Minuten drangen durch drei verschiedene Eingänge unsere Leute in das Gebäude ein. Alle Ausgänge wurden anschließend geschlossen. Niemand konnte mehr herein oder hinaus. Wir hofften nur, daß die Diplomaten zu so früher Stunde nicht unterwegs waren.


  Außerdem standen die Fenster vom untersten bis zum obersten Stockwerk unter ständiger Bewachung. Es gab nicht eine Feuerleiter und keinen Notausgang, der nicht beobachtet wurde.


  Äußerlich ging alles so ruhig und geordnet vonstatten, daß niemand von den Passanten etwas merkte. Uniformen waren aus der Umgebung verbannt.


  Mr. High, Steve und ich, gefolgt von mehreren Kollegen, fuhren mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock hinauf, wo die italienische Firma einen Halbstock gemietet hatte. Wir mußten vom Fahrstuhl aus noch vier Treppen hochsteigen, ehe wir zu dem vom übrigen Haus abgetrennten Korridor gelangten.


  Der Korridor, der zu den Türen der einzelnen Büroräume führte, war zusätzlich durch ein Scherengitter aus Stahl gesichert.


  Ich winkte Mike Binder heran, unseren Spezialisten, der auch den Tresor in der Stadtverwaltung geöffnet hatte.


  Er untersuchte kurz die Konstruktion, überzeugte sich, daß das Gitter an keine Alarmanlage angeschlossen war, und öffnete es dann mit wenigen Handgriffen, ohne daß wir überhaupt merkten, wie er das bewerkstelligt hatte.


  Meine Kollegen trugen Maschinenpistolen im Anschlag. Tränengasbomben lagen wurfbereit in ihren Händen.


  Mike Binder bewaffnete sich mit einem Gerät, das wie ein vergrößertes Stethoskop aussah. Er preßte ein winziges Mikrofon an die Türen und konnte so feststellen, ob sich dahinter etwas bewegte. Das Gerät war so empfindlich, daß es sogar die Atemzüge eines schlafenden Menschen registrierte.


  Mike zeigte auf zwei Türen.


  Noch immer blieb alles ruhig. Offenbar fühlte man sich unter dem Mantel der italienischen Firma absolut sicher.


  Das wurde auf einmal ganz anders. Kaum zwei Schritte von mir entfernt ging plötzlich die Tür auf. Und den Mann, der hervortrat, kannte ich. Es war Roy Peltone!


  Er war so überrascht, mich vor sich zu sehen, daß er keinerlei Abwehrbewegungen machte, als ich meinen Revolver auf ihn richtete. Peltone wagte nicht einmal, einen Warnruf auszustoßen.


  Ich reichte ihn weiter. Er wurde gefesselt und sofort abtransportiert. Dabei wurde kein Wort gesprochen.


  »Wo bleibst du denn, Roy?« hörte ich eine brummige Stimme hinter der Tür. Dann kam der, dem die Stimme gehörte, um sich nach Roy umzusehen.


  Wir pflückten ihn wie eine reife Pflaume. Es war Jim Turner, mit dem ich ebenfalls schon Bekanntschaft gemacht hatte.


  »Wo sind die anderen?« flüsterte ich nahe an seinem Ohr.


  Er antwortete nicht.


  Schnell stieß ich ihn in das Zimmer zurück, das bis auf zwei Pritschen, einen Schrank und zwei Kisten vollkommen leer war.


  »Vielleicht hast du eine Chance, vielleicht«, sagte ich zu ihm. »Aber dann mach rasch und sage uns, was wir wissen wollen. Wo sind die anderen?«


  Er deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Seite des Korridors. Der Schreck schien ihn stumm gemacht zu haben.


  »Alle?«


  Er nickte.


  Die Handschellen schlossen sich um seine Gelenke.


  »Du wirst jetzt den Boß alarmieren«, schärfte ich ihm ein. »Oder denjenigen, der hier was zu sagen hat. Hast du das begriffen?«


  Seine Augen verzerrten sich vor Angst. Und die Angst gab ihm auch die Sprache wieder. »Sie werden mich umbringen, wenn sie merken, daß ich sie verraten habe.«


  »Dazu geben wir ihnen keine Gelegenheit. Und hinter Gefängnismauern bist du absolut sicher. Wirst du es tun?«


  Er schien resigniert zu haben. Wortlos nickte er.


  Steve und ich nahmen ihn in die Mitte. Steve setzte ihm seinen Revolver an die Schläfe. Eine reine Geste, auch wenn Turner seine Komplicen gewarnt hätte, durfte Steve nicht abdrücken.


  Gespannt beobachtete Mr. High die Szene. Ich klopfte Turner auf den Rücken und zeigte auf die Tür.


  Turner holte tief Luft. Dann hob er die gefesselten Hände und klopfte in rhythmischen Abständen gegen die Tür.


  Die Wirkung war verblüffend. Es vergingen kaum zehn Sekunden, bis sich eilige Schritte der Tür näherten. Es mußten wenigstens drei Personen sein.


  Dann wurde die Tür auf gerissen!


  Wir sprangen schnell zurück, um nicht gesehen zu werden.


  »Was ist…«


  Ein Mann mit einem kahlgeschorenen Kugelkopf blickte auf Turners gefesselte Hände. Aber bevor er die Tür wieder zuschlagen konnte, drängten meine Kameraden in den Raum.


  »Niemand bewegt sich!« befahl Ted Stenders, er stand wie ein Baum in der Tür, Die Maschinenpistole bestrich den Raum.


  Vier Männer standen im Zimmer. Ich hatte sie noch nie gesehen. Obwohl sie nur dürftig bekleidet waren — sie trugen Schlafanzüge, einer von ihnen nur die Hose, die ihm dauernd über den fetten Bauch rutschte —, sahen sie wie biedere Geschäftsleute aus.


  Und so benahmen sie sich auch. »Was fällt Ihnen ein?« begehrte der Kahlköpfige auf. »Wir sind italienische Staatsbürger und werden sofort unser Konsulat verständen.«


  Mr. High gab seinen Leuten einen Wink. Blitzschnell verteilten sie sich auf die übrigen Räume, ohne auf die Proteste der vier Männer zu hören.


  Es wurde überhaupt wenig gesprochen. Seit wir Roy Peltone und Jim Turner festnehmen konnten, war ich meiner Sache absolut sicher. Was nun kam, war Routinearbeit. Wir hofften nur, ausreichend Material sicherstellen zu können, um dem General Attorney die Anklage leichtzumachen.


  Im letzten Raum, offenbar das Zimmer der Bereitschaftskommandos, kam es dann doch noch zu einem kurzen Feuergefecht, bei dem einer unserer Leute verletzt wurde.


  Ein Gangster wurde getötet, zwei weitere angeschossen.


  Nach einer Stunde wußten wir, daß die Aktion mehr als erfolgreich gewesen war.


  Wir fanden nicht nur die Kisten mit den präparierten falschen Banknoten wieder, die noch immer im Kofferraum des Cadillac lagen, sondern auch ausreichend Material, um in einer anschließenden Blitzaktion die Mitglieder des New Yorker Cosa-Nostra-Ringes festnehmen zu können.


  Vier ihrer wichtigsten Bosse befanden sich in unserer Hand. Und es gelang uns auch, das Beweismaterial für ihre Führungsposition zu beschaffen.


  Ich selbst befand mich in einer Hochstimmung, wie ich sie nur selten empfunden hatte. Ich durchsuchte gerade mit Steve zusammen einen Aktenschrank, als Mr. High mit ernstem Gesicht eintrat.


  Ich wußte sofort, daß mit Phil etwas los war.


  »Vor drei Minuten wurde in der Dienststelle angerufen. Ein Mann, der sich Tok nannte, wollte Sie sprechen. Phil war selbst am Apparat, leider nicht ganz freiwillig.«


  »Was wollte er?«


  »Sie, Jerry, weiter nichts…«


  Ich war auf einem Weg, von dem ich nicht wußte, ob es auch eine Rückkehr geben würde. Die Anweisungen des Mannes, der sich Tok nannte, waren mehr als eindeutig gewesen. Und ich hatte Phil gesprochen, der mich beschwor, nicht zu kommen.


  Natürlich hatten wir versucht, herauszufinden, von wo das Gespräch geführt wurde. Aber was nützte es? Es war die Anlage in meinem Jaguar. Und ehe wir mit Peilwagen den Standort ermitteln konnten, war er längst verschwunden. Und mit ihm Phil.


  Ich fuhr mit einem Ford aus unserem Wagenpark. Als ich über die Brücke nach Queens fuhr, hielt ich mich links, wie es dieser Tok verlangt hatte. Ich nahm den Vernon Boulevard nach Norden bis hinter den Astoria Park. Hier wartete ich.


  Es vergingen ungefähr zehn Minuten. Ein Junge kam auf dem Fahrrad die Straße entlang.


  »Sind Sie Jerry Cotton?« fragte er neugierig.


  »Ja.«


  »Dann soll ich Ihnen das geben.« Er warf mir einen Briefumschlag zu und radelte, schnell davon.


  Ich öffnete das Kuvert. Innen lag ein Zettel, der von einem Kalender abgerissen war. In kleiner Schrift stand folgende Mitteilung darauf:


  Fahren Sie zur Bowery Bay. Warten Sie an der Küste, wo der Flugplatz die Bay nach Westen abgrenzt.


  Ich steckte das Papier ein und fuhr weiter.


  Über mir kreiste ein Hubschrauber der Navy. Er ging tief herunter, als ob er mich begrüßen wollte, und flog dann in nördlicher Richtung davon.


  Meine Gedanken waren bei Phil. Er lebte noch, das fühlte ich. Denn Tok wäre ein Idiot, wenn er Phil umbrächte, bevor er mich in seine Gewalt bekam.


  Von der Zerschlagung des Syndikats in New York schien er noch nichts zu wissen, denn sonst hätte er es sich zweimal überlegt, ob er sich mit uns anlegen sollte.


  Für mich war Tok ein Wahnsinniger. Nur ein Wahnsinniger konnte auf die Idee kommen, zwei G-men kidnappen zu wollen.


  Was versprach er sich davon? Während ich meine und Phils Chancen abzuwägen versuchte, näherte ich mich der Bowery Bay.


  Ich fuhr so dicht an das Ufer heran, wie ich konnte. Ich parkte den Wagen und stieg aus. Kein Mensch war zu sehen. Nur vom Flugplatz drang der Düsenlärm der Maschinen herüber.


  »Bleiben Sie stehen, Cotton!«


  Ich fuhr herum. Die Stimme kam von hinten.


  »Stehenbleiben! Keinen Schritt weiter!«


  Ich wußte nicht, wo der Kerl steckte. Sosehr ich meine Augen auch anstrengte, ich nahm keine Bewegung wahr. Ich blieb stehen und starrte aufs Wasser hinaus.


  »Wo ist mein Freund?« fragte ich.


  Ein Kichern antwortete mir. »Wollen Sie ihn hören?«


  »Ja.«


  »Jerry, alter Junge, geh keinen Schritt weiter. Irgendwo liegt eine Bombe. Er wird dich in die Luft jagen, wenn…«


  Phils Stimme zerbrach in einem gurgelnden Schrei.


  Nichts konnte mich mehr zurückhalten. Ich riß meinen Revolver heraus und wollte losrennen.


  »Halt, Jerry!«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Das war doch die Stimme des Chefs. Unwillkürlich folgte ich seinem Befehl.


  Und was dann kam, ging so schnell, daß ich es erst erfaßte, als alles vorüber war.


  Um mich herum waren plötzlich viele Stimmen. Sie schienen von allen Seiten zu kommen, sogar aus der Luft. Dann knallten Schüsse. Es sah aus, als ob um einen bestimmten Standort ein richtiger Sperrgürtel gelegt wurde, als ob man jemanden abschirmen wollte.


  So war es auch. Und die Schüsse kamen tatsächlich aus der Luft. Von dem Hubschrauber der Navy, den ich vorhin kurz gesichtet hatte.


  Eine graue Wolke blies auf mich zu, meine Augen tränten, und ich kämpfte mit einem starken Hustenreiz.


  »Er ist nichts Gutes mehr gewöhnt!« höhnte eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. Jemand klopfte mir auf die Schulter. »Du warst ein ausgezeichneter Lockvogel, Jerry«, sagte Steve. »Du hättest deine Sache gar nicht besser machen können.«


  Durch einen Schleier erkannte ich ihn. Dahinter stand Mr. High. Mir kam es so vor, als machten sie alle durchaus zufriedene Gesichter.


  Die Tränengaswolke zog langsam seewärts ab.


  Wo ist Phil? wollte ich fragen. Da sah ich ihn zwischen Mr. High und Ted auftauchen. Er schwankte ein bißchen, schien aber sonst okay zu sein.


  »Du bist ein Dickkopf, ein ganz verdammter Dickkopf«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht weitergehen…«


  »Tok?«


  Phil wies nach hinten. Zwei unserer Kameraden schleppten einen Mann zwischen sich, der nicht mehr laufen konnte. Die Garbe aus dem Maschinengewehr hatte beide Beine getroffen. Aber bis zur Verhandlung würden ihn die Ärzte schon zusammenflicken.


  Als man ihm sagte, daß Manhattan II zu existieren aufgehört habe, brach er zusammen. Wir hörten nur, wie er in Trance immer wieder vor sich hin murmelte: »Dann war alles umsonst, alles umsonst!«


  Er hatte recht. Seit wann zahlen sich Verbrechen aus?


  Übrigens, William Murdock wurde nicht mehr Bürgermeister in Queens. Jos Cook zwar auch nicht, für diesen Posten war er wohl nicht hart genug. Aber er fiel die Treppe hinauf, was ich ihm von Herzen gönnte. Er wurde Leiter der Stadtbibliothek.


  Nur wir, Phil und ich, wir bleiben immer im selben Geschirr.


  Ich glaube, wir werden nie arbeitslos werden — leider.


  ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht
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FBI-Agenten im Kampf gegen die Unterwelt





